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Im Kampf des Lebens. 


Roman von Werner Alexis. 
(3. Fortſetzung.) 


Zwölftes Capitel. 


er jour fix im Hauſe des Commercienrathes 
Mühlberg wurde heute mit außergewöhnlicher 
Pracht in Scene geſetzt. Das geſchah zu Ehren 


Fräulein Albertine's, die ihren achtzehnten Geburtstag fei⸗ 


erte. Sogar Herr Mühlberg junior, der die Firma J. J. 
Mühlberg & Sohn am Berliner Platze vertrat, war aus der 


Reeichshauptſtadt gekommen, um an dem Familienfeſte Theil 


zu nehmen. 

So gefeiert nun auch Fräulein Albertine als „reizende, 
geiſtvolle Dame“ und — reiche Erbin war, ſo hätte es doch 
nicht ganz gerechtfertigt erſcheinen können, bloß ihres Ge⸗ 
burtstages wegen den weiteſten Bekanntenkreis des Hauſes 


aufzubieten. Aber es war ja Niemandem von den Gäſten 


mehr ein Geheimniß, welch' unausgeſprochener Zweck mit die⸗ 
ſer Geburtstagsfeier verbunden werden ſollte. Man begrüßte 
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die heute doppelt würdevolle Miene des Herrn Commer⸗ 
cienrathes mit einer affectirten Harmloſigkeit, als ob me 
nicht ſchon längſt Augen und Ohren offen gehabt hätte, u . 

die „Ueberraſchung“ herankommen zu ſehen. Be >> 

Als Ferdinand Herold den Empfangsſalon betrat, da 
hätte auch ein wirklich völlig Unbefangener ſofort erkannt, 
daß das der eigentliche Held des Tages war. Man beei 
ferte ſich, ihm die Hände zu drücken — wie zu einer vor⸗ 
weg genommenen Gratulation, wobei es die Meiſten nicht 
unterlaſſen konnten, mindeſtens mit einem Augenblinzeln 2 
oder einem diplomatiſchen Lächeln anzudeuten, daß man 5 
den „Wiſſenden“ gehöre. 

Wer nur die Art ſehen konnte, mit welcher der junge 
Fabrikant von der commercienräthlichen Familie empfangen 
wurde — und wer hätte ſich dieſen Anblick entgehen laſſen 5 
ſollen? — der hätte den letzten etwa noch beſtehenden Zweifel 
über die eigentliche Tendenz der heutigen Verſammlung auf:? 2 
geben müſſen. Hausherr und Hausfrau begrüßten den Mann 
mit hochtrabender Grandezza; die holde Albertine war ſteif = 
und keinesfalls das, was fie ſein wollte: natürlich und — 
naiv. Und Musjöh Julius, der im Vollbewußtſein feiner 
Unwiderſtehlichkeit ſchwelgende „einzige Sohn“ aus dieſem 
„guten Haufe,“ lächelte blaſirt und war bereit, höchſt ver⸗ 
wundert zu thun, wenn Herold ihm mit der Nachricht uns 
daß er — ſein Schwager werden wolle. 

Der Einzige, der in der That eine bewundernswerthe 
Unbefangenheit zur Schau trug, war Ferdinand Herold ſelbſt. 
Er ließ ſeinen Blick völlig gleichgiltig über all die ihn um⸗ 3 
drängenden Gefichter ſchweifen; nur von Zeit zu Zeit erſchien 
auf ſeinen Lippen, halbverſteckt unter dem dunklen Schnurr⸗ 
bart, ein feines Lächeln, als ob er fich insgeheim über Di 
Comödie luſtig mache, in welcher man ihm die Hauptrolle 
aufdrang. 8 

Renate empfand ihre Stellung unter dieſen aufgedon 
nerten, lächelnden und ſchwatzenden Geſellſchaftspuppen heute 


* 


Nenne 


* 


drückender als je. Sie wußte gar nicht, wie deutlich ſich 
die Verachtung dieſer hohlen, verlogenen Menſchen auf 
ihrem ſtolzen, ſchönen Geſichte ausprägte. Jeder Zug darin 


ſagte mit vornehmer Ruhe: ich habe keinen Theil an euch 


Im Hauptſalon wurde bereits luſtig getanzt. Unter 


den am Soupertiſche Zurückgebliebenen belebte der feurige 


Wein eine geräuſchvolle Fröhlichkeit. Der Commercienrath 
ging, um ſeine Unruhe zu verbergen, durch die glänzenden 
Räume, bald mit Dieſem, bald mit Jenem ein nichtsſagen⸗ 


des Geſpräch anknüpfend, um ſich auf ſeine Rolle als aus 


den Wolken gefallener Vater vorzubereiten, wenn ihm die 
Frau Gemahlin die „unerwartete“ Botſchaft überbringen 
würde, daß Herr Ferdinand Herold um die Erlaubniß bitte, 
bei den verehrlichen Eltern inmitten der heiteren Geſellſchaft 
um die Hand von dero anbetungswürdigem Töchterlein an⸗ 
halten zu dürfen. 

Albertine, die Naive, hatte den erſten Walzer mit dem 
Auserkorenen getanzt und ſich dann in eine lauſchige Fenſter⸗ 


niſche zurückgezogen — „um ſich abzukühlen.“ Aber — 


merkwürdig! — Herold ſchien gar nicht zu bemerken, daß 
die wohlerzogene junge Dame von Allen — nur nicht von 
ihm, ungeſtört ſein wollte. Er plauderte in der Ecke mit 
einigen bejahrten Großhändlern von den Wollpreiſen und 


ähnlichen intereſſanten Dingen. 


Lord Julius fand den ganzen Trubel bereits „ſcheußlich 


langweilig;“ zum Tanzen war er zu blafirt, und zu dem, 
was er Amuſement nannte, fehlten ihm die Freunde, in 


deren Cirkel er in Berlin ſeine Mußeſtunden ausfüllte. 


Nachdem er in Geſellſchaft einiger Altersgenoſſen, über die 


er als grüne Provinzjungen hinwegſah, ein paar Flaſchen 
Champagner geleert, wandte er ſich nach den rückwärtigen 
Räumen des Hauſes, wo ein abgelegenes Zimmer als eine 


Art Wintergarten hergerichtet war. 


Im gemüthlichen Schlenderſchritt des gelangweilten 
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Bummlers betrat er dieſes Gemach. Hier war es wenig. 
ſtens angenehm kühl. Da er ſich gänzlich allein glaubte, 
machte er es ſich bequem, indem er die Hände in die Taſchen 
feiner Frackſchöße zwängte und leiſe vor ſich hinpfiff. Da 
vernahm er, an einem Epheuboskett vorüberſtreifend, das 
Raſcheln einer Frauenrobe. Er blickte ſchärfer hin und ſah 
Fräulein von Perneck auf der künſtlichen Moosbank ſitzen, 
halb verſteckt hinter den überhängenden Ranken und Zweigen. 
Ein übermüthiges Lächeln erſchien bei dieſem Anblick auf 
feinem vom Sect erhitzten Geſicht. 8 
„Siehe da — Fräulein Renate! Sie ſuchen die Ein⸗ 
ſamkeit? Dann ſympathiſiren wir mit einander, denn auch 
ich fliehe das Geräuſch der Welt, wie Sie ſehen!“ Br 
Renate erhob ſich raſch, ohne ihre Miene zu verändern. 5 
„Aber bitte — bleiben Sie doch nur!“ näſelte Ju- 
lius. „Warum wollen Sie gehen? Können Sie es den 
abſolut nicht über Ihr Herz bringen, mir ein harmloſes 
Plauderſtündchen zu gönnen?“ > 
„Herr Mühlberg,“ erwiderte die Geſellſchaftsdame 
kühl, „ich würde meine Stellung in dieſem Hauſe arg ver⸗ f 
kennen, wenn ich von irgend Jemand beanſpruchen wollte, 
ſich meiner Unterhaltung zu widmen.“ SR 
„Sehr gut gejagt. Dieſe ſtolze Beſcheidenheit kleidet 
Sie entzückend, mein Fräulein. Wenn Sie es noch nicht 
wiſſen ſollten, jo benütze ich jetzt die Gelegenheit, Ihnen 
zu ſagen, daß ich Sie anbetenswerth finde. — O, nicht 
dieſe ſtrenge, zürnende Miene, ich bitte Sie! — Sie können 
doch von der Aufrichtigkeit meiner Freundſchaft überzeugt 
fein. Mir iſt es, als wäre ich Ihr natürlicher Beſchützer. 
War ich es nicht, der Sie meinem Vater empfahl, der ich 
Sie vielmehr für unſer Haus in Berlin engagirte?“ 
„Ich habe Ihnen gleich damals meinen Dank ausge⸗ 
ſprochen, wie ich mich erinnere.“ Re Zt; 
„Dank, Dank — ei, davon kann ja keine Rede fein 
blähte ſich der Geck mit einem großmüthigen Bruſtton. 
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mit Ihrer Gegenwart verſchönen. Aber ich bin jo egoiſtiſch, 


es jetzt zu bedauern, daß ich Sie dadurch aus Berlin ge⸗ 
zogen habe. Wären Sie noch in Ihrem Engagement beim 


Geheimrath Volkmann, ſo könnte ich doch öfter Ihre liebens⸗ 


„Wir müßten eigentlich Ihnen danken, daß Sie unſer Haus / 


würdige Geſellſchaft genießen. — Wahrhaftig, mein theures 


Fräulein, Ihnen zuliebe könnte ich mich am Ende bewogen 


fühlen, Berlin ebenfalls aufzugeben. Ein Wort von Ihnen, 


Renate, und ich ſetze es bei meinem Alten durch, in unſer 
hieſiges Comptoir placirt zu werden!“ 

„Ihre Scherze duften bedenklich nach den ſpirituöſen 
Erfriſchungen, die Sie bereits zu ſich genommen haben, 
Herr Mühlberg Wollen Sie ſich übrigens gütigſt darauf 


befinnen, daß ich für Sie nicht Renate, ſondern — Fräulein g 


Perneck heiße.“ 


Damit wollte ſie an ihm vorüber, aber Julius fand 


die Epiſode zu pikant, um ſo raſch darauf zu verzichten. 
Er ſtellte ſich ihr lachend in den Weg. 


„Nein, holdeſte aller Frauen, ſo leichten Kaufes kommen 
Sie nicht los! Der Zorn ſteht Ihnen zu ſchön, als daß es 


mich nicht reizen ſollte, Sie noch ein wenig zurückzuhalten.“ 
Renate erblaßte und wich vor ſeinem frechen Blicke 
einen Schritt zurück. 


„Was wollen Sie denn von mir?“ ſtieß ſie zwiſchen 


den grimmig zuſammengebiſſenen Zähnen hervor. 
„Einen Kuß — nicht mehr und nicht weniger; dann 
gebe ich Sie frei!“ 


„Sie ſind betrunken und wiſſen nicht, was Sie reden! 


Laſſen Sie mich augenblicklich hinaus oder —“ 
Statt zu antworten, ſtreckte er den Arm aus, um ihre 
Taille zu umfaſſen. Sie ſetzte ſchon zu einem gellenden, 


Alles vergeſſenden Hilfeſchrei an, da raſchelte es in den 


Büſchen, ein feſter Schritt kam heran — und Ferdinand 
Herold ſtand im nächſten Augenblick vor den Beiden. Renate 
athmete tief auf. Jetzt erſt ſtieg die glühende Zornesröthe 
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5 in ihr Geſicht; ſie glaubte im Blick des Fabrikanten einen 
beleidigenden Spott zu leſen. 


„Mein Herr,“ ſagte ſie haſtig, während ihre fein⸗ 


geſchnittenen Naſenflügel convulſiviſch bebten, „vielleicht 
haben Sie die Güte, dieſen jungen Mann zum Bewußtſein 
zu bringen.“ 


Julius lachte verlegen, da er es nicht wagen konnte, 
Herold unhöflich zu begegnen. 

„Ich hoffe, Herr Mühlberg,“ warf dieſer kalt hin, 
„Sie werden mich nicht zwingen, Ihnen im eigenen Eltern⸗ 


hauſe feindlich entgegenzutreten. Da mich Fräulein von 
Perneck mit dem Vertrauen beehrt, ſich unter meinen Schutz 


8 zu ſtellen, ſo habe ich das Recht zu der Aufforderung an 
Sie, die Dame ſofort allein zu laſſen. — Deutlicher brauche 


* 
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ich wohl nicht zu ſein?“ 
= „Iſt nicht nöthig,“ war die höhniſche Erwiderung. 
„Ich verſtehe vollkommen. — Wenn ich gewußt hätte, daß 
ich hier ein — Stelldichein ftörte... .“ 

In den Augen des Fabrikanten flammte es wild auf. 
Er machte eine jähe Bewegung, aber der Andere zog es 


ſchon vor, abzubrechen und mit einem zweideutigen Achſel⸗ 


zucken zu verduften. 


Renate blieb unbeweglich ſtehen, bis die Schritte des 
Davongehenden verhallt waren. 
„Ich danke Ihnen,“ ſagte ſie dann kurz und wollte 


mit abgewandtem Geſicht an Herold vorüber. 


„Warum ſprechen Sie das jo — ſo feindſelig?“ 
fragte er, ſie durch eine bittende Geberde zurückhaltend; 
„oder vielmehr — warum iſt Ihre ganze Haltung, ſeit ich 


ö Sie kenne, mir gegenüber ſo feindſelig, mein Fräulein?“ 


„Ich weiß nicht, wie Sie auf dieſe — wunderliche 
Vermuthung kommen, mein Herr. Ich bin mir nicht bewußt, 
Sie anders zu betrachten, als es durch unſere gegenſeitige 
Stellung bedingt wird.“ 

Herold biß ſich auf die Lippe und antwortete nicht gleich. 


„Sie haben vielleicht Recht, wenn Sie es heimli 
Anmaßung nennen, daß ich von Ihnen eine andere Behand⸗ 
lung erwarte, als ſie Jedem aus der hier verſammelten 
Geſellſchaft von Ihnen zutheil wird. Aber das ſchmerzt 
mich, mein Fräulein, weil — weil ich mir gerne Ihre Ach⸗ 
tung verdient hätte.“ Kae, 

„Habe ich Ihnen dieſelbe verſagt?“ ir 

„Ach, ſuchen Sie keine Ausflüchte! Sie wiſſen, was 
ich meine. Sie ſehen über uns Alle ſtolz hinweg und in 
mir erblicken Sie wie in den Uebrigen nur — eine berech⸗ be 
nende Krämerſeele, die Alles nach dem Maßſtab mißt, wel⸗ 
cher zwiſchen vernünftigen Kaufleuten allein Geltung hat.“ 

Sie ſah ihn erſtaunt an und ſchüttelte den Kopf, als 
wiſſe ſie nicht, was er meinte. 

„Um Ihnen ein Beiſpiel zu geben: Sie glauben, de 
mein Verkehr in dieſem Haufe darauf hinausläuft — gera 
herausgeſagt — mich um die Hand der Tochter zu bewerben? 

„Ja, mein Gott, das wiſſen doch Alle — das müßte 
Ihnen ja jede Miene hier jagen — !“ . 

„Sehen Sie! — Und doch wiſſen Sie, die Geſell⸗ 
ſchafterin Fräulein Albertine's, ſehr wohl, daß ich nicht das 
Geringſte that, um irgend Jemand glauben zu laſſen, daß 
ich das Mädchen liebe.“ EG 

„Ich ſtaune über dieſes freimüthige Bekenntniß,“ ent 
gegnete ſie mit einem ſarkaſtiſchen Lächeln. sr 

„Weil Sie finden, daß es mir wenigſtens anftünde,, 
das gewiſſe heuchleriſche Mäntelchen umzunehmen, das man 
mir fo bereitwillig entgegenhält, obwohl Jedermann über 
zeugt iſt, daß meine Verbindung mit jener jungen Dame 
niemals etwas Anderes fein könnte als — ein geſchäftlichen 
Abſchluß zwiſchen den Firmen Mühlberg und Herold. — 
Wie aber, wenn ich überhaupt gar nicht daran dächte, das 
wahr zu machen, was, wie ich wohl weiß, dieſe lächerlichen 
Strohköpfe in ihrer klugen kaufmänniſchen Caleulation von 
mir erwarten?“ "TG 


CWG 
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Renate wollte etwas ſagen, verſtummte aber mit der 
i erſten Silbe. Sie konnte der Fülle von raſchen Gedanken, 
die jetzt durch ihren Kopf ging, nicht Worte leihen. Sie 
kam nicht einmal dazu, die doch ſo nahe liegende Frage an 
ihn zu richten, warum er dann dieſes Haus ſo eifrig beſucht 
und geduldet habe, daß ſich jene Legende bildete, die ihn 
als den künftigen Schwiergerſohn des Commercienrathes 
Mühlberg bezeichnete. 

Herold errieth jedoch dieſe unausgeſprochene Frage. 

„Sie könnten nun freilich Aufſchluß verlangen,“ ſagte 
er, „weshalb ich überhaupt —“ 

„Bitte, laſſen Sie uns von dieſem Thema, das zwiſchen 
uns nicht ganz am Platze iſt, abbrechen!“ unterbrach ſie ihn 
mit einer faſt verletzenden Herbheit. „Ich darf auch nicht 
länger ſäumen, einen Ort zu verlaſſen, deſſen Betreten man 
ſo boshaft mißdeutete, wie Sie vorhin ja ſelbſt gehört haben, 
mein Herr.“ 

„Pah, was machen Sie ſich aus der Meinung biejer 
albernen Laffen!“ 

„Es gibt hier Leute, welche mit Begierde einen Schein 
aufgreifen würden, unter welchem ſie mir nahetreten könnten. 
Ich bin überzeugt, daß der junge Herr nicht ermangeln wird, 

ſich durch Verleumdung an mir zu rächen, umſomehr, wenn 
wenn man ſich in den Erwartungen bezüglich Ihrer Perſon 
getäuſcht ſehen muß.“ 

Herold runzelte die Stirne und trat ihr einen Schritt 
näher. 

„Dann bin ich Ihnen die Genugthuung ſchuldig, für 
Sie einzutreten, mein Fräulein. Verlaſſen Sie ſich darauf, 
ich werde Sie gegen eine Bosheit, wie Sie ſie da andeuten, 
zu vertheidigen wiſſen!“ 

Er machte ihr eine ſo förmliche Verbeugung, als er 
ihr jetzt den Weg freigab, daß ſie es für überflüſſig hielt, 
für ſeine rein conventionelle Courtoiſie anders als mit einem 
ſtummen Neigen ihres ſtolzen Hauptes zu danken. Sie 


rauſchte hinaus — und Herold ſetzte ſich auf die Moosbank, 
die ſie früher eingenommen hatte, und ſtützte den Kopf in 
die Hand. 9 

Renate hatte kaum das zweite der an den ſogenannten 
Wintergarten anſtoßenden Nebenzimmer erreicht, als ihr die 


Commercienräthin, gefolgt von ihrem Töchterlein, entgegen⸗ 2 
trat. Die beiden Damen ſahen ſehr conſternirt aus und ver⸗ 


zogen hochmüthig die Mienen, als ſie Fräuleins von Perneck 
anſichtig wurden. 

„Wir ſuchen Sie eben,“ begann die naive Albertine 
ſehr ſchnippiſch, das arrogante Näschen in die Höhe reckend. 
„Wir — erlauben uns, Sie aufzuſuchen, Fräulein, nach⸗ 
dem Sie es für angemeſſen halten, uns Ihre Geſellſchaft zu 
entziehen.“ E 

„Pardon!“ erwiderte die Angeredete mit vornehmer 
Gelaſſenheit. „Dann habe ich wohl die Andeutung miß⸗ 
verſtanden, nach welcher ich mich zurückziehen zu müſſen 
glaubte.“ a 

„Sie ſcheinen überhaupt Ihre ganze Poſition in meinem 
Hauſe mißzuverſtehen, meine Verehrte,“ bemerkte die Commer⸗ 
cienräthin ſpitz. 

„Wieſo? — wenn ich fragen darf.“ 

„Ach, geben Sie doch den Heiligenſchein auf, meine 
Liebe, in welchem Sie Ihre Stirne ſo hoch zu tragen be⸗ 
lieben! Mein Sohn hat mir bereits mitgetheilt, was Sie 
veranlaßte, eine Einſamkeit — zu Zweien aufzuſuchen. Was 
den Herrn anbelangt, der ſich durch Ihre coquetten Mätz⸗ 
chen bewegen ließ —“ 

„Kein Wort weiter!“ rief Renate, ſich hoch empor⸗ 
richtend. Sie wollte noch etwas hinzuſetzen, da wurde ſie 
durch den Hausherrn unterbrochen, der ſoeben eintrat. 

„Ich komme nur,“ puſtete er heraus, „ich komme nur, 
um an einen gewiſſen Jemand eine gewiſſe Frage zu richten. 
Mein Fräulein, können Sie mir vielleicht mit der Aus⸗ 
kunft dienen, wo ich Herrn Herold —“ 


„Nein, mein Freund,“ fuhr feine Gattin mit empö⸗ 
render Schärfe dazwiſchen, „wir wollen das Fräulein von 


jeder weiteren Gefälligkeit und — Dienſtleiſtung entbinden, 


und zwar ſofort.“ 


„O, ſeien Sie gewiß, Frau Commercienrath, Sie 
kommen mir nur zuvor. Ich wollte eben eine diesbezügliche 
Bitte ausſprechen.“ 

„Davon reden wir ſpäter. Hier iſt nicht der Ort 
Een, “ beſchwichtigte der Commercienrath die Aufgeregten 


mit würdevoller Geberde. „Jetzt möchte ich nur an Herrn 
. Ferdinand Herold einige Worte richten.“ 


PR, WE ERDE TOR 


Er hatte kaum ausgeſprochen, als der Geſuchte eben 


E auf der Schwelle des Wintergartens erſchien. Geſpreizt wie 
ein Marabout, den Bauch mit der weißen Weſte würde⸗ 


voll vorgeſtreckt, that Mühlberg einige feierliche Schritte 


gegen den Fabrikanten. 


„Sie wollen mich ſprechen, meine Herrſchaften? Ich 


N ſtehe zur Verfügung“ 


Der Commercienrath wurde etwas unſicher vor dem 


> feſten, gemeſſenen Ton des Andern. 


„Hm! Ich — ich ſuche Sie überall, verehrter — 


Freund .. verzeihen Sie! Mein Sohn ſagt mir da ſoeben 
e hm! Das heißt, ich möchte gerne wiſſen —“ 


„Sie möchten wiſſen, was den Gegenſtand der Unter⸗ 


N redung bildete, welche ich ſoeben mit Fräulein von Perneck 
hatte, nicht wahr?“ 


Vater, Mutter und Tochter ſahen ihn mit zurückgehal⸗ 


tenem Athem an. 


5 


„Hat Ihnen denn das Fräulein es nicht ſchon geſagt?“ 
fuhr Herold mit unbefangenem Lächeln fort. Seine Sicher⸗ 
heit war verblüffend. 

„Nein. Was denn?“ liſpelte der Commercienrath. 
Seine ganze Miene war ein rieſiges Fragezeichen. 
Ah, ich verſtehe; Fräulein von Perneck glaubte damit 
eine zarte Rückſicht gegen mich zu erfüllen. Aber ich habe 
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keinen Grund, vor Ihnen, meine Herrſchaften etwas geheim 
zu halten. Sie ſind ja meine theilnehmenden Freunde, wie de 
Sie mir ſo oft zu verſichern die Güte hatten.“ 2 

Herold verbeugte ſich überaus verbindlich vor jeder sr 
einzelnen der drei Perſonen. 5 


„Nun denn, fo vernehmen Sie, daß ich auf dem ent⸗ 
ſcheidenſten Wendepunkt meines Lebens ſtehe, indem ih — 
aber was reden wir ſo lange herum! Kurz herausgeſagt: 
ich habe Fräulein Renate ſoeben in aller Form — um ihre 3 
Hand gebeten.“ 1 

Das überſtieg die ſchwärzeſten aller Muthmaßungen, 5 
mit welchen ſich die commercienräthliche Familie in der 
letzten Viertelſtunde bereits zu tragen begonnen hatte. Einen 
Augenblick ſtanden fie Alle wie verſteinert. Wenn ſich den 
weltgewandte Salonmann vor ihnen plötzlich auf den Kopf 
geſtellt und die Beine in die Luft geſtreckt hätte, ſo würde 
es ſie auch nicht mehr gewundert haben. Aber ſie waren 
in der langjährigen Schule der Convenienz zu gut gedrillt, 
um nicht ſchon im nächſten Moment alle Kraft aufzuwenden, 
die abſcheuliche Pille mit den unter ſolchen Umſtänden ſtreng 
vorgeſchriebenen Ceremonien zu verſchlucken. Ein Beweis für 
die muſterhafte Erziehung, die ſie genoſſen, war es, daß die 
naive Albertine die Erſte war, die mit ſüßlichem Lächeln ein: 
„Ich gratulire!“ hervorbrachte. Dabei vergifteten ihre 
grauen Augen ſchier den Fabrikanten. 

„Ah! da können auch wir nicht umhin, uns mit einem 
— Glückwunſch anzuſchließen,“ flötete die Hausfrau (— aber 
es war der Ton einer geſprungenen Flöte.) 8 

„Einen Augenblick!“ proteſtirte Herold mit einer aber⸗ 
maligen Verbeugung. „Ich kann Ihre gewiß aufrichtig ge⸗ 
meinten Gratulationen noch nicht entgegennehmen. Sie unter⸗ 
brechen mich jetzt ebenfo, wie Sie uns früher unterbrachen. 
Fräulein von Perneck hat nämlich noch nicht Zeit gefunden, 
mir — ihren Beſcheid auf meinen Antrag zu geben.“ 


du = 
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„OH“ lachte Fräulein Albertine ſchrill auf und zog 


verächtlich die Schultern empor. 


Die Commercienräthin begnügte ſich damit, bloß das 


Geſicht zu verziehen. Sie ſah aus wie eine Katze. 


„Und dürfen wir Zeugen der Antwort ſein, die Ihnen 


das Fräulein zu ertheilen belieben wird?“ fragte der Commer⸗ 
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rufen. 


2 cienrath, indem er bemüht war, einen gewiſſen weltmänniſchen 
Humor in ſeinen Ton zu legen. 


„Ich bitte Sie ſogar darum! — Nun, mein Fräulein, 


darf ich auf — Ihre Einwilligung hoffen?“ 


Renate ergriff jetzt mit gedämpfter, ein wenig zitternder 


Stimme das Wort. Sie war ſehr blaß, aber ihre Haltung 


war die einer Königin. 

„Ich hätte eine directe Antwort gerne vermieden. Da Sie 
jedoch darauf beſtehen, Herr Herold, ſo muß ich Ihnen er⸗ 
widern, daß ich — ſo ſehr ich Ihnen für Ihren aaa 
Antrag danke — denſelben doch nicht annehmen kann. — 


Und jetzt ſind Sie wohl ſo delicat, mich nach keinen weiteren 
Gründen für meinen Verzicht zu fragen.“ 


Jetzt erwies ſich auch die eingeimpfte Gewohnheit der 
geſellſchaftlichen Lüge nicht mehr mächtig genug, um die drei 
Familienmitglieder von einer ſehr geräuſchvollen Bethätigung 
ihrer Verwunderung und Entrüſtung abzuhalten. 

„Hat man nur je jo was gehört?!“ platzte die Commer⸗ 
cienräthin giftig heraus. 
„Das iſt denn doch —!“ rief der Gatte, mühſam nach 


| Luft Si ſchnappend. 


Die naive Albertine ſchlug eine Lache an, die eine 


5 verzweifelte Aehnlichkeit mit wildem Wuthgeheul hatte. 


Dann ſahen ſich Mutter und Tochter wortlos an und 


E ſpielten alle Farben. 


Herold nagte an ſeinem Schnurrbart und ließ ſeine 
Augen mit einem Blick voll inniger Wehmuth auf Renate 


Iv 1 2 


„Verzeihen Sie mir meine Kühnheit, Fräulein!“ mur- 
melte er nach einer längeren Pauſe, verneigte ſich ehrer⸗ 2; 
bietig und verließ das Zimmer. . 

Die Familie ſah ſich noch immer verdutzt an. Alber⸗ 
tine und ihre Mama kämpften mit den gemiſchteſten Ge⸗ 
fühlen in ihrem ſchönen Innern. Einestheils platzten 
ſie ſchier vor Aerger über den „Bettelſtolz“ dieſer „Mam⸗ 


ſell,“ andererſeits empfanden ſie aber denn doch auch eine 


boshafte Genugthuung über den beſchämenden Korb, den ſich 
dieſer verwünſchte intriguante Menſch da ſoeben geholt hatte. 


Dann rauſchten ſie hinaus, ohne Fräulein von Perneck noch 


eines Blickes zu würdigen. Mühlberg folgte ihnen kopf⸗ 
ſchüttelnd. Daß der erſehnte Eidam nun verloren war, 
darein hätte ſich ſein egoiſtiſches Phlegma bald gefunden; : 


um Erſatz brauchte er ja nicht verlegen zu fein. Aber es 


graute ihm ganz fürchterlich bei dem Gedanken an ſeine 
Gäſte und deren fragende Mienen. 5 

Herold ſchritt in unauffälliger Weiſe durch die gefüllten 
Geſellſchaftsräume dem Ausgang zu. Ohne ſich von Jemand 
zu verabſchieden, ſuchte er das Garderobezimmer zu gewinnen. 

Daſelbſt befand ſich jetzt niemand von der Dienerſchaft, 
die ja nicht erwarten konnte, daß Einer ſchon fo früh auf: 
brechen werde. Herold nahm ſelbſt ſeinen Ueberzieher W 
Kleiderſtänder. & 

Er ſchickte ſich eben an, das Vorzimmer zu verlaſſen, 
als ihn das leiſe Knarren einer Tapetenthür, die von dm 
Vorraum einen anderen Weg in die Wohnzimmer öffnete, 
umzuſehen bewog. 

Es war — Renate die flüchtigen Schrittes herauskam. 


Sie ſtreckte dem Fabrikanten die Hand hin — mit einer 


ſonderbaren Schüchternheit, die ihr ſonſt nicht eigen war. 

„Ich kann Sie nicht fortlaſſen, Herr Herold, ohne 
Ihnen meinen heißen Dank auszuſprechen,“ ſagte ſie bewegt. 
„Vergeben Sie mir, wenn ich Sie falſch beurtheilt habe! 
Jetzt weiß ich erſt ... daß Sie gut und edel find.“ 
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„Wieſo?“ 1655 er mit ehrlicher We zurüc 
„Sie haben wahrhaft groß gehandelt, als Sie ſich vo 
dieſen Leuten einer ſolchen Demüthigung ausſetzten — bio 
um mir eine Genugthuung zu verſchaffen, eine Genug⸗ 
thuung, die ich von Ihnen ja gar nicht zu fordern hatte.“ 
Er ſah ſie groß an, und ſie wartete vergeblich auf 25 
ſeine Gegenrede. 
„Seien Sie gewiß, daß ich Ihnen das nie vergeſſen | 
werde,“ fuhr fie fort. „Ein folch’ edler Zug thut mir in 5 
meiner Verbitterung doppelt wohl, weil ich — jetzt darf 5 
ich es ja bekennen — weil ich daran niemals geglaubt hätte.“ 5 
„Ich verſtehe Sie nicht, mein Fräulein. Warum wollen 
Sie mir denn durchaus ſo etwas wie eine großmüthige 
Selbſtverläugnung zuſchreiben? Ich habe einfach um Ihre 
Hand angehalten — das iſt doch durchaus nichts Sonder⸗ 
bares, ſollte ich meinen? Und Sie haben mir einen Korb 
gegeben... Mein Gott, das iſt doch auch nichts Außer⸗ a 
ordentliches ! Ich habe mich j ja auch von vorneherein keinen 
allzu ſtarken Hoffnungen hingegeben.“ 0 
Sie ſah ihn aus ihren großen dunklen wen Bi er 5 
ſchreckt an. 8 
„Aber — Ihre Werbung war doch — nur fing irt...“ 
f „Fingirt? — Ah, Sie denken, daß ich Ihren Refus 
als ſelbſtverſtändlich, als ſo eine Art von Gegengefälligkeit 
vorausſetzte, wie den geheimen Revers bei einer 1 
Schenkung?“ Er rief das mit einer gewiſſen freudigen Haſt. 
Jetzt brach er auf einige Secunden ab und ſetzte dann leiſe 
hinzu: „Was hätten Sie mir aber dann für eine Antwort 
gegeben, wenn — nun, wenn Sie eben nicht in biefem 
Irrthum geweſen wären?“ 
Renate erröthete und konnte ihm nicht gleich erwidern. = 
Sie ſchüttelte den herrlichen Kopf und — wahrhaftig, Herold 
ſah ſie jetzt zum erſten Male lächeln. Es war ein Lächeln, 
ſo weich, ſo ſüß, wie er es dieſen ſtolz geſchürzten in 
niemal3 zugetraut hätte. * 


ni 


„D Dann hätte ic Ihnen vielleicht — erſt recht einen 
* Korb gegeben, denn mir wäre es wie eine Herablaſſung von 
Ihrer Seite erſchienen. 

»Eine Herablaſſung? Ach, du mein Himmel!“ rief 

2 Herold mit gerührtem Lachen „Aber Sie ſagten: es wäre. 

= Alſo würde es Ihnen nicht mehr ſo erſcheinen, wenn ich 

jetzt meine Werbung wiederhole, wenn ich Ihnen ſchwöre, 

daß dieſe Werbung von den innigſten und ehrerbietigſten 

Gefühlen meines Innern dictirt wird?“ 

J „Nun verſtehe ich Sie ja beſſer.“ 

Sie ſagte das ſchlicht und einfach, ohne alle Ziererei. 

. Herold griff ſtürmiſch 2 ihren Händen; feine Stimme 

5 bebte vor innerlichem Jubel. 

F „So frage ich Sie noch einmal, Renate — könnten 
Sie ſich entſchließen, die Meine zu werden?“ 

1 „Jetzt von ganzer Seele und mit dankerfülltem Herzen!“ 

2 „Dank? Alle Wetter, warum und wofür wollen Sie 

mir denn danken?“ 

* „Als meinem Retter, als einem braven, wackeren Freund, 

wie ich ihn mir nie zu erträumen gewagt hätte!“ ſagte ſie 

i feſt, den warmen Druck ſeiner Hände erwidernd. 


— — 


Dreizehntes Capitel. 


Sauſer kam in Rom an, ein kranker, ein gebrochener 
Mann. Gleich am Bahnhof warf er ſich in einen Wagen 
und ließ ſich nach dem Hötel fahren, in welchem Frau v. 
RNoſt früher gewohnt hatte. Er wußte beſtimmt, daß fie 
dort nicht zu finden ſein werde und nahm es auch als ganz 
ſelbſtverſtändlich hin, als man ihm daſelbſt nicht die ge⸗ 
. ringſte Auskunft geben konnte. Er wußte ferner, daß Me⸗ 
litta ihm niemals wieder begegnen mochte und daß es ihm 
nicht gelingen würde, ſie aufzufinden. Er ſchlug in einer 
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öffentlichen Bibliothek das Weltadreßbuch nach und den 
deutſchen Adelskalender — und fand keine Spur von einer 
Frau von Roſt. — 

Ebenſo erfolglos war ſein Gang nach der Via di 
Ripetta; der Hauswirth konnte nichts über den Verbleib des 
Bildhauers Buerſtenbinder ſagen. Die Möbel desſelben 
waren verkauft, ſeine Sculpturen hatte er mit ſich genommen. 
Da fiel Hans ein, daß wohl Camelli über den jetzigen Auf⸗ 
enthaltsort Buerſtenbinder's unterrichtet ſein könnte. 

Am andern Tag ſuchte er den Laden des Kunſthändlers 
auf dem Corſo auf. Camelli begrüßte ihn freundlich und 
als ob er ihn bereits erwartet hätte. Sauſer erfuhr von 
ihm, daß Buerſtenbinder nach Berlin gereiſt ſei und an der 
dortigen Kunſtgewerbeſchule eine Anſtellung als Lehrer ge⸗ 
funden habe. Sauſer ſeufzte bei dieſer Nachricht. Er gönnte 
dem Freunde dieſe günſtige Veränderung vom Herzen, aber 
er hätte innig gewünſcht, ihn bei ſich zu haben. Jetzt hätte 
ihm die Geſellſchaft und der Troſt Michaels fo wohl gethan. 

Dann kam Camelli zu der Sache, die ihm ſchon von 
Anfang auf der Zunge zu liegen ſchien. Er öffnete ſeine 
Caſſe und bezahlte dem jungen Bildhauer die reſtlichen 
fünftauſend Lire Honorar. Dieſer wollte das Geld erſt nicht 
annehmen. N 

„Ich habe ja erſt in einer Woche Anſpruch darauf, 
Signor, denn ſo lange wird es noch dauern, bis ich Ihnen 
den Mucius Scävola abliefern kann.“ * 3 

„O, das eilt keineswegs!“ lachte der Italiener. 
„Nehmen Sie nur das Geld! Und Ihr Werk mögen Sie 
zum Schmuck Ihres Ateliers verwenden. Es gehört Ihnen“ 

„Wie? Sie bezahlen und ſchenken mir die Arbeit? Ja, 
was ſoll denn das heißen?“ RE 

„Mein Auftraggeber oder vielmehr meine Auftrag 
geberin hat das Honorar ſchon damals bei mir erlegt, als 
ich Ihnen die Beſtellung machte und — im Namen eben 
dleſer Auftraggeberin — die Anzahlung leiſtete. Mittlerweile 
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ſcheint die Dame andere Dispoſitionen getroffen zu haben, 

denn geſtern brachte mir ein Straßenbote einen Brief, wo⸗ 

nach ich Ihnen unverzüglich den Reſt des Honorars zu 
zahlen und die Mittheilung zu machen habe, daß Ihnen die 
Sculptur als Eigenthum zur Verfügung geſtellt wird.“ 
d „Tod und Teufel!“ rief Sauſer, den plötzlich ein 
brennender Gedanke durchzuckte. „Eine Dame, ſagen Sie? 
Oh! Ich beſchwöre Sie, bitte, zeigen Sie mir dieſen Brief!“ 
1 „Ich ſollte eigentlich nicht,“ ſagte der Kunſthändler, 
im zögernd ein Blatt Papier überreichend, „denn ich 
übernahm von Anfang an die Verpflichtung ſtrengſter 
Discretion in der Sache. Aber nun iſt ja meine Geſchäfts⸗ 
verbindung mit Frau von Roſt zu Ende...” 

Hans las dieſen Namen im ſelben Moment als Unter⸗ 
ſchrift, als ihn Camelli ausſprach. Er knirſchte wild mit 
den Zähnen und warf den Brief zerknittert auf den Laden⸗ 
tiſch. 

„Sie werden die — beſtellte Statue nächſte Woche 
von mir empfangen, wie ich Ihnen ſagte. Ich nehme ein 
ſolches Geſchenk von — von der Dame nicht an.“ 

„Aber was ſoll ich damit machen? Ich weiß ja nicht 
das Geringſte über den Aufenthaltsort der Dame.“ 
„Stellen Sie die Arbeit in Ihren Laden — oder 
meinetwegen in eine Rumpelkammer! Vielleicht meldet ſich 
die Eigenthümerin doch einmal. Ich will jedenfalls nichts 
damit zu ſchaffen haben.“ 5 
f Damit rannte er davon. 

Alſo ſie war es, die ſein Erſtlingswerk gekauft hatte! 
Er nannte es eine hinterliſtige Tücke. Sie hatte gewußt, 
daß er eine Unterſtützung ſelbſt unter dem Vorwand eines 
Honorares nicht annehmen würde und darum dieſen Weg 
gewählt .. . O, jetzt waren feine Träume von Ruhm und 
Anerkennung ſeines Talentes dahin! Eine demüthigende 
Spende war es ja geweſen und kein wohlverdienter Künſtler⸗ 
lohn! Ah! Jetzt glaubte er das Weib vom Grund ſeiner 


Be 
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Seele zu haſſen, jetzt war er von einer Falſchheit in allen 
ihren Handlungen überzeugt. Sie hatte nur mit ihm ge⸗ 
ſpielt und niemals ernſtlich daran gedacht, ſein Weib zu 
werden. O, Michael, wie hatteſt du doch ſo Recht mit 
deinen prophetiſchen Worten! Dieſe Liebesidylle, der traute 
Freundſchaftsbund — das war ihr nur ein launiges Aben⸗ 
teuer geweſen, eine Saijon-Unterhaltung... Wären jeine 
Mittel nicht erſchöpft geweſen, er würde auch die erſte Hälfte 


jenes Scheinhonorares an Camelli zurückgegeben haben. 


Aber er nahm ſich vor, jetzt mit unermüdlicher Ausdauer 
zu arbeiten, um das ſpäter thun zu können. Bis Melitta 
vielleicht Camelli gegenüber wieder etwas von ſich hören 
ließ, hoffte er, das entwürdigende Geſchenk bis auf den 
letzten Scudo zurückgezahlt zu haben. g 

Seine erbitterte Stimmung hielt mehrere Tage an, 
ehe ſie einer milderen Auffaſſung Platz machte. 

Er miethete ſich in einem entlegenen Stadtviertel, 
fern von der Porta del Popolo, in deren Nähe er vordem 
gehauſt, ein beſcheidenes Atelier und hielt ſich in tiefſter 
Verborgenheit, um ſich den etwaigen Nachforſchungen des 
nach Rom zurückkehrenden Lehmann zu entziehen. Die 


Geſellſchaft des Malers wäre ihm ebenſo peinlich geweſen, 


als die der einſtigen Hausgenoſſon vom „heiligen Andreas.“ 
Unter ſeinen Sculpturen, die von Frascati als bahn⸗ 
lagernde Sendung an ihn kamen, befand ſich auch die Por⸗ 
trätbüſte Melittas. Sauſer ſandte ſie ſofort an Camelli, 
zugleich mit der nunmehr vollendeten Statue des Mueius Scä⸗ 
vola — „zur gelegentlichen Dispoſition der Frau von Rot.” 
Als er zu Hauſe dann die Hülle von dem Modell 
ſeiner projectirten Gruppe „Die Muſe und der Künſtler“ 
fallen ließ, da erſchütterte ihn das ſelbſtgeſchaffene Ideal 
von Melittas Zügen mit ungeahnter Gewalt. Er brach 
neben dem Kunſtwerk zuſammen und weinte bitterlich. 
Dieſe Thränen klärten die Zerfahrenheit feines Innern. 
Es war nicht mehr Zorn und Haß, mit denen er jetzt des 


T- * Kampf des sebens. Roman von Werner Alexis. 25 


zerronnenen Glückes gedachte; ein weihevoller Schmerz 


erfüllte ſein Herz mit ſanfteren Regungen. Sich ſelbſt 


gab er jetzt alle Schuld. Er hatte ſie auf's Bitterſte ge⸗ 
kränkt, ihr zartes Gemüth mit rohem Mißverſtand verletzt 


und ſie und ſich ſelbſt um das reine Glück gebracht, das 


ihnen in Zukunft erblüht wäre. Was hatte er ihr denn 
vorzuwerfen? Daß ſie ihn getäuſcht hatte, um ihm Mittel 


zuzuwenden, ohne welche er ſich niemals dazu verſtanden 


hätte, in ihrer Nähe zu bleiben; daß fie vielleicht eigen⸗ 
finnig war, ſeiner — eigenſinnigen Forderung gegenüber, 
Fremde zu Zeugen ihres zarten Verhältniſſes zu machen? 


Lag denn eigentlich in dem Allen nicht gerade der herr⸗ 


llichſte Beweis ihrer innigen Liebe und ihrer hingebenden 


Großherzigkeit? 

Jetzt erſt wurde ihm ihr holdes Bild das, was er 
ſelbſt im vollſten Liebesrauſch nicht ganz begriffen hatte, — 
das angebetete, unerreichbare Ideal. Nun erfuhr auch er 
den großen Grundſatz der Aeſthetik des Gemüths, 
daß ſtille Erinnerung uns ſtärker, reicher und edler 


macht, als der unmittelbare Genuß einer ſchönen Gegenwart. 
Und mächtiger als jemals regte jetzt der Genius ſeiner 


Kunſt in ihm die Schwingen. 


Daß die Gruppe, in welcher er ſeiner unſterblichen 


Muſe Melitta huldigte, niemals in fremde Hände gerathen 


ſollte, das war ihm nun ſelbſtverſtändlich; ſie ſollte für 
immer die Apotheoſe ſeines Lebens ſein, ſein Heiligthum, 


zu deſſen Füßen er ſich Kraft und Muth holte. Sie ſollte 


auch eine langjährige Arbeit ſein, ein Troſt in Mußeſtunden. 
Darum begnügte er ſich vorläufig auch damit, die Gruppe 
in Gyps fertig zu ſtellen; die Bearbeitung in weniger ver⸗ 
gänglichem Material behielt er ſich für die Zukunft vor. 
Jetzt hatte er ja auch vor Allem an die profanere Seite 


2 ſeines Berufes zu denken: an die Arbeit um Geld und 


äußeren Ruhm 


* 
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Die Verheiratung des jungen Fabritanten Herold 5 
mit der ehemaligen Geſellſchaftsdame im Haufe des Com 
mercienrathes Mühlberg erregte ſtürmiſche Senſation und 
bildete den ganzen Herbſt das Hauptereigniß der Geſell⸗ 
ſchaft in der herzoglichen Reſidenz. Was wurde da ge 
klatſcht, wie bedauerlich die Achſeln gezuckt und mißbilligend 
die vernünftigen Häupter geſchüttelt. Aber es war auch 
zu arg! Was war doch in den Mann gefahren? Er, der 
vom Vater ein blühendes Geſchäft, Reichthum und tadel⸗ 
loſen kaufmänniſchen Ruf geerbt hatte und der die „beſten 
Partieen“ hätte machen können — er mußte ſich die „herr 
lichſten Ausſichten“ verſcherzen! Nein, das war unverzeihlich! 

Aber ſchließlich mußte man ſich doch bequemen, zu 
„verzeihen,“ umſomehr, als ſich Herold gerade jo geber⸗ 
dete, als — kümmere er ſich nicht im Geringſten um all 
das Gerede und das Urtheil der ehrenwerthen Philiſterſchaft. 

Er öffnete nicht einmal fein Haus der Geſellſchaft, ſondern 
fand es angenehmer, ſein Eheglück in beſchaulicher Zurück⸗ 4 
gezogenheit zu genießen. 

Es war kein ſtürmiſches, romantisches Glück, das Re- 
nate an der Seite des Gatten fand, aber ſie hatte ſich 
vielleicht nicht einmal in ihren Backfiſchjahren mit der 
üblichen Sehnſucht nach dem Liebesleben einer Roman 
heldin getragen. Jedenfalls fühlte ſie ſich zufrieden in 
ihrem Walten als Hausfrau, in der Ruhe eines behaglichen 
Heims. Aus der Hochachtung für den ehrenwerthen, welt⸗ 
tüchtigen Gatten war herzliche Zuneigung geworden und 
mit überraſchender Schnelligkeit hatte ſie die Wandlung 
durchgemacht, von dem einſam in der Welt ſeinen kleinen 
und doch ſo beſchwerlichen Kampf kämpfenden Mädchen 
zum Weibe, das kein anderes Ziel kennt, als den Gatten 
heiter und zufrieden zu machen und auf Kinder zu hoffen, 
deren Pflege und Erziehung die ſchönſte Aufgabe 1 * 
Lebens ſein ſollte. f 

Nun fand ſie mit einem Male auch Intereſſe an den 5 
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kaufmänniſchen Geſchäften, die ihr bisher immer nur eine 
heimliche Scheu eingeflößt hatten. Als Soldatenkind war 
ihr der Kaufmannsſtand geradezu widerwärtig geweſen. Aber 
jetzt lernte ſie einſehen, daß ein Ehrenmann von Geiſt und 
Herz auch in dieſem Berufe eine wackere Pflicht erfüllen 
könne, deren Ruhm vielleicht weniger glänzend war, aber 
nicht weniger werthvoll zu ſein brauchte als der, den man 
im Staatsamte oder auf dem Schlachtfelde erringen mag. 

Fräulein Albertine Mühlberg hatte ſich indeß über 
den Verluſt des vermeintlichen Bräutigams längſt getröſtet. 
Sie „hatte es ja Gott ſei Dank nicht nöthig,“ irgendwem 
nachzulaufen. Der oder ein Anderer, das galt dieſem holden 
Geſchöpf in ſeiner berühmten Naivetät völlig gleich, denn 
um das zu fühlen, was man in den Novellen und ſenti⸗ 
mentalen Theaterſtücken Liebe nennt — ach, dazu war dieſes 
ſüße Kind zu wohl erzogen. Die Schar ihrer Bewerber hatte 
ſich ſeit dem ſchmählichen Abfall Ferdinand Herold's bedeu⸗ 
tend vergrößert und Herr Mühlberg hatte die denkbar reich⸗ 
haltigſte Auswahl unter den Candidaten, die ſich an Stelle 
des Unwürdigen um die vacant gewordene „väterliche Liebe“ 
des hochgeſchätzten Commercienrathes bemühten. 

Bald erhob ſich auch wieder unter den zahlreichen 
Bekannten des Hauſes ein geheimnißvolles Gemunkel, die 
Frau Commercienrath angle im Intereſſe ihres naiven 
Toöchterleins nach einem beſtimmten Jemand, der ſich ſeit 
einiger Zeit in den Salons der ehrenwerthen Familie eines 
auffälligen Vorzugs erfreute. Und dieſer Jemand — ha! 
das war doch eine ganz andere „Partie“ als jener ſimple 
Wollfabrikant! Es war ein Mann von den entzückendſten 
Manieren, der ſeine ganze Umgebung bezauberte; ein „Ari⸗ 
ſtokrat vom Scheitel bis zur Sohle,“ darüber war man 
einig. Herr von Dröſcher hieß dieſes Unicum. Sein Frack 
war der tadelloſeſte in allen Salons, ſeine Toiletten von 
einer Eleganz, die allen jungen Herren im Städtchen als 
unerreichbares Muſter vorſchwebte. Jeder Zoll ſeines vor⸗ 
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nehm blaſirten Geſichtes, ſei⸗ 
nes mächtigen horizontalen 
Schnurrbartes und ſeiner 
ſtrammen Figur beſtätigte 
ſeine Behauptung, daß er ſich 
vom activen Dienſt eines Ca⸗ 
vallerieofficiers zurückgezogen 
habe — „um ſich mit der 
nöthigen Muße der Bewirth⸗ 
ſchaftung ſeiner zahlreichen 
Güter widmen zu können.“ 
Die Art und Weiſe, wie er 
von Zeit zu Zeit die Spitzen 
ſeiner rothblonden Lippenzier 
betupfte, wie er einen gewiſſen 
eingerahmten Glasſcherben, 

den man „Monocle“ nennt, 
in die rechte Augenhöhle 
klemmte und durch eine un⸗ 
nachahmliche Bewegung der 
Augenbraue im gelegenen 
Moment wieder fallen ließ, 
ſeine Haltung beim Tanzen, 
die Ungezwungenheit, mit 
welcher er den Damen eine 
erdrückende Fülle von Liebens⸗ 
würdigkeiten in das entzückte 
Lärvchen zu ſagen wußte, und 
nicht zu vergeſſen, ſeine fürſt⸗ 
liche Ruhe am Spieltiſch — 
das Alles erfüllte die Herzen 
der ihm Gewogenen mit täg⸗ 
lich ſich mehrender Bewunde⸗ 
rung und die ſeiner Neben⸗ 
buhler mit hoffnungsloſem 
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Neid. Und dabei wußte ihm auch die giftigſte Klatſchſucht 
nichts nachzuſagen. Die vorſichtigen Kaufleute, die jetzt ſeinen 
hauptſächlichen Umgang bildeten, hatten ſich die Mühe nicht 
verdrießen laſſen, zu conſtatiren, daß Herr von Dröſcher ſo⸗ 


wohl in feinem Hotel als auch außerhalb Alles baar und 


ſplendid bezahle und nicht den leiſeſten Schatten von Schulden 
habe — das Fürchterlichſte, was ein richtiger Kaufmann 
unter den Privatmängeln eines Individuums zu entdecken 
vermag. Nein, die Poſition Herrn v. Dröſcher's galt nach 
allen Seiten hin als eine vorzügliche, ja man ſprach ſogar 
davon, daß er gelegentliche Beziehungen zum allerhöchſten 
Herzogshofe unterhalte. Man flüſterte von einer geheimen 
diplomatiſchen Miſſion, und der gute Herr v. Dröſcher war 
ſo herablaſſend, gelegentliche Anſpielungen auf ſein hoch⸗ 
wichtiges Amt durch ein feines Lächeln zu beantworten, 
das nicht anders denn als eine ſtillſchweigende Zuſtimmung 
ausgelegt werden konnte. 

Und — Ehre, wem Ehre gebührt! — wir müſſen auch 
zugeben, daß es Paul Dröſcher mit ſeinem Aufenthalt in 
dem Reſidenzlein nicht bloß darum zu thun war, den Lieb⸗ 
reiz und die ſprichwörtliche Naivetät der ſanften kleinen 
Albertine zu bewundern und ſich von ihren verehrlichen 
Eltern mit auserleſenen Soupers und noch auserleſenern 


Complimenten bewirthen zu laſſen. Der brave Mann dachte 


eben niemals daran, ſich einem unfruchtbaren Müßiggang 
hinzugeben. 

Er wußte genau, wie die Dinge am Hofe und in 
Buchenried ſtanden, und wie der Schlachtendenker auf der 
Generalſtabskarte jede Bewegung des Feindes durch ſeine 
farbigen Steckfähnchen markirt, ſo nahm er von dem ſchein⸗ 
bar unbedeutendſten Detail, das auf dem von ihm obſer⸗ 
virten Kampffelde auftauchte, ſorgfältige Notiz. Er wußte 
durch eine Menge geſchickt angelegter Verbindungen auf's 
Haar, wie oft Sereniſſimus, der Herzog Joſef Wladimir 
in der letzten Nacht zu huſten „geruht“ habe, daß Ihre 
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Hoheit Frau Erbprinzeſſin Helene mit Prinz Roland im 
denkbar ſchlechteſten Einvernehmen ſtehe und mit ihm wett⸗ 
eifere, die Umgebung durch übellaunige Mienen in ver⸗ 
zweifelte Aengſtlichkeit zu verſetzen. Er wußte ferner, daß 
der herzogliche Hausminiſter Graf Brukh⸗Tromberg for 
während über Schlafloſigkeit klage, daß Leibarzt Dr. Raben⸗ 
ſtein in feinem eigenen Laboratorium die Medieinen für 
einen gewiſſen Patienten braue — vielleicht um die Be⸗ 
dienſteten der Hofapotheke über die bedenkliche Natur der 
zu behandelnden Krankheit im Unklaren zu laſſen? — 
ſowie er auch genau wußte, daß Erbprinz Guſtav Friedrich 
nur ſehr ſelten zu Hof kam und mit ſeiner Gemahlin ver⸗ 
kehrte und ſich lieber in ſeiner Experimentirwerkſtätte in 
den Kellerräumen des Buchenrieder Schlößchens vergrub. 
Während man in der ganzen Stadt den wiſſenſchaftlichen 
Hang des Thronfolgers bewunderte, hatte es Dröſcher längſt 2 
ausgeſpürt, daß die „wiſſenſchaftlichen Studien“ Seiner 
Hoheit allmählich geradezu kindiſchen Trödeleien Platz gemacht 
hatten. Guſtav Friedrich beſchäftigte ſich jetzt meiſt damit 
— Feuerwerkskörper zu erzeugen, die fein getreuer Kammer⸗ 
diener Nachts hinter dem Schloß abzubrennen hatte, zur 
Zerſtreuung des hohen Sonderlings — und zum unermeß⸗ 
lichen Gaudium der Dorfjugend. Dieſe Spielerei des Erb⸗ 
prinzen fand Dröſcher noch weniger bedenklich als den Um 
ſtand, daß in den Kellern der Halbruine eine nicht unbe⸗ 
deutende Menge von Pulver und Dynamit lagerte, das 
Material zu jenen wunderlichen Erzeugniſſen einer fürſt⸗ 
lichen Laune. J 
Auch Prinz Roland hatte darüber den Kopf geſchüttelt, N 
als er, von feiner Sommerreiſe zurückkehrend, davon erfuhr. 
Aber Brukh⸗Tromberg, den er darüber zur Rede ſtellte, er⸗ 
klärte unter Achſelzucken und dem obligaten Verlegenheit ⸗ 
zupfen an feinen weißen Augenbrauen, daß da ſchlechter⸗ 
dings „nichts zu machen“ wäre, denn Seine Hoheit Guſta v 
Friedrich ſei in allen Fragen, die feine Privatpaſſionen 
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In 


f beträfen, von einem Eigenſinn, der ſich oft in der heftigſten 


Weiſe Luft zu machen beliebe. 


* 


Roland fühlte ſich mehr als unbehaglich am Hofe. 
Der arme Vetter zeigte ſich, ſo oft er ihn beſuchte, ſo ner⸗ 
vös aufgeregt, daß er ſich ſagen mußte, es ſei beſſer, den 
Kranken in ſeiner gewünſchten Einſamkeit zu belaſſen. 

Der kleinen Comteſſe Melanie, welche ſich in ihrem 
Dienſt als Hofdame der Erbprinzeß unendlich langweilte, 
wich Roland jetzt ſo gefliſſentlich aus, daß ſie ſich auf's 
Tiefſte beleidigt fühlte und, ſo ſehr ſie ſich auch bemühte, 
die Anzeichen empfindlichſter Kränkung nicht verbergen konnte. 
Es ſchnitt ihm ins Herz, wenn er die holden Veilchenaugen 
mitunter verrätheriſch glitzern ſah und das leiſe Zucken um 
die lieblichen Lippen, die alle Anſtrengung machten, ſich in 
ſeiner Gegenwart möglichſt trotzig aufzuwerfen; er hatte oft 
genug auf dem Sprung geſtanden, ſich dem braunen Kraus- 
köpfchen ſchnurſtracks zu nähern und innige Abbitte zu thun 
für ſein abſcheuliches Benehmen, aber dann — ja dann 
hatte er wieder das ganze Arſenal ſeiner Vernunft zu Hilfe 
gerufen, um ſich zu ſagen: du kannſt nicht anders! 

Von der Anweſenheit Dröſcher's in der Reſidenz und 
von deſſen geſellſchaftlichen Erfolgen war Prinz Roland 
wohl unterrichtet. Es war ihm empörende Qual, dieſen 
Menſchen in ſeiner Nähe zu wiſſen. Freilich wußte er ſehr 
gut, wie er dieſen böſen Geiſt hätte bannen können, und 
er hatte ſich's auch ſchon mehrmals vorgenommen, aber er 
fand immer neue Scheingründe, um ſein ſcheues Zögern 
vor ſich ſelbſt zu entſchuldigen. Von Woche zu Woche, und 
ſchließlich von Tag zu Tag verſchob er den ſchweren Schritt, 
durch welchen er ſich — Gewißheit verſchaffen mußte, 
eine Gewißheit, an der er eigentlich längſt nicht mehr 
zweifelte. 

Als der Leibarzt endlich auf eine dringliche Gewiſſens⸗ 
frage nicht umhin konnte zu bekennen, daß er ſehr be⸗ 
fürchte, der Erbprinz werde den kommenden Frühling mit 


a 


32 Prochaska's illuftrirte Monatsbände. 


feinen rauhen Stürmen kaum mehr überleben — da wußte 

Roland, daß er nun nicht länger ſäumen dürfe. Er konnte 
ſich ja auch ſehr wohl denken, daß Dröſcher gute Spionage 
treibe und ihn über kurz oder lang zur definitiven Ent- 
ſcheidung drängen werde. N 

Zuerſt wandte er ſich an den Hausminiſter, den Grafen 
Brukh⸗Tromberg, indem er Einſicht in die Acten des Fa⸗ 
milienarchivs zu nehmen verlangte, die auf den Tod ſeines 
Oheims Conrad Friedrich Bezug hätten. Der Graf ſah 
den Prinzen ob dieſes Begehrens ſehr verwundert an, zog 
mit Eifer an ſeinen Brauen und erklärte ſchließlich in 
ſichtbarſter Verlegenheit, daß gerade die Papiere über dieſen 
Fall ſich in der beſonderen Verwahrung Seiner durchlauch⸗ 
tigſten Hoheit des regierenden Herzogs befänden. 

„Warum das?“ fragte Roland ernſt. 

„Seine Hoheit hegen den Wunſch, dieſe Geſchichte in 
hochdero Haus möglichſt — in Vergeſſenheit gerathen zu 
laſſen. Und — ich möchte Sie, mein Prinz, dringend bitten, 
Sereniſſimus gegenüber davon auch keine weitere Erwäh⸗ 
nung zu machen.“ 

„Ei! Ich intereſſire mich aber nun einmal dafür und 
finde es ſeltſam, daß die Affaire ſelbſt für die nächſten 
Familienangehörigen in ein geheimnißvolles Dunkel gehüllt 
bleiben ſoll. — Aber Sie, lieber Graf, Sie ſtanden ja da⸗ 
mals ſchon als Kammerherr im Hofdienſt; Sie müſſen doch 
Manches davon wiſſen, was uns Jüngeren unbekannt iſt.“ 

„Nun — ja — freilich, freilich ... Und wenn Hoheit 
darauf beſtehen, ſo kann ich — ſo ungern ich die Sache be⸗ 
rühre — wohl nicht umhin, Aufſchlüſſe zu geben.“ 

„Sie würden mich dadurch ſehr verpflichten.“ 

Brukh erzählte hierauf mit vieler Wichtigkeit und der 
ihm eigenen Umſtändlichkeit, wobei es immer den Anſchein 
hatte, als zupfe er ſich den Faden der Erinnerung aus den 
Augenbrauen, — die alte Geſchichte, die Roland längſt be⸗ 
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. 
kannt war: den Tod des Prinz⸗Regenten auf der Jagd, 


durch die Unvorſichtigkeit eines Jägerburfchen. 
„Mein beſter Graf — iſt das Alles, was Sie davon 
zu ſagen wiſſen? Ach, das weiß ich bereits — und viel⸗ 


leicht noch mehr. Ich kenne wenigſtens den Namen jenes 


Jägerburſchen. Hieß er nicht Johann Hufnagel?“ 
Brukh hüſtelte und wurde noch verlegener. „Hm! - 
Kann fein — ja, ja, jetzt erinnere ich mich auch — Huf- 


nagel — das dürfte der Name ſein. Aber — Verzeihung, 


mein Prinz! — ich ſehe, Sie find eigentlich beſſer infor- 
mirt als ich.“ 

Roland zuckte unwillig die Achſeln. „Wenn Sie wirk⸗ 
lich nicht mehr wiſſen, als Sie mir ſagten — dann könnte 
es wohl ſein.“ 

„Ich verſichere Eure Hoheit,“ ſtotterte der Bedrängte, 
„hm, hm! — Darf ich mir vielleicht die Frage erlauben, 
woher Hoheit dieſe Kenntniß geworden iſt?“ 

„Durch einen Zufall,“ ſagte der Prinz langſam, den 
Miniſter ſcharf fixirend. „Der Adjutant Conrad Friedrichs 


— der ſpätere preußiſche Oberſt von Perneck — wußte viel⸗ 


leicht Genaueres.“ 
Der Graf erſchrack. „Ach! Allerdings — das könnte 
fein. Aber ſeltſam — ich war der feſten Meinung ...“ 
„Daß der Mann nichts wiſſe? Sonſt hätte man ihn 


wohl nicht entlaſſen?“ 


Brukh bot jetzt ein Bild äußerſter Hilflosigkeit. Der 
ſtrenge Ton des Prinzen hob ihn vollends aus dem Sattel. 

„Mein Gott — ich — ich kann mir gar nicht denken,“ 
platzte er heraus. „Perneck gab niemals eine Andeutung.“ 

Roland lächelte bedeutſam und faßte den Grafen am 
Arm, ihm nahe in die Augen ſehend. 

„Wovon gab er keine Andeutung? — Warum ſollte 
Perneck nicht ebenſo viel wiſſen als Sie, als alle Anderen? 
Es ſteckt alſo doch — ein Geheimniß hinter der Geſchichte? 
Und Sie — haben ſich verrathen!“ 

IV. 3 
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„Ich?“ ſtammelte Brukh ſehr verwirrt. 

„Nun ja. Was Sie mir erzählten, das iſt ja nur 
das, was alle Welt erfuhr — und was Perneck ſelbſtver⸗ 
ſtändlich wiſſen mußte. Warum erſchrecken Sie alſo — wenn 
Sie nicht fürchten, daß jener Perneck zufälliger und unver⸗ 
mutheter Weiſe zu den — Tiefereingeweihten gehörte?“ 

Der Graf wiſchte ſich mit zitternder Hand den Schweiß 
von der Stirne. Seine Augen irrten ruhelos umher. 

„Ich beſchwöre Sie, mein Prinz — ! Haben Sie Er⸗ 
barmen, ich — ich wußte ja gar nicht, was ich ſprach 
Ich bin ein ſchwacher Greis, und Eure Hoheit haben eine 
— beängſtigende Art, mich — in Verlegenheit zu ſetzen ...“ 

„Sie ſind ein ſchlechter Diplomat geworden, lieber 
Freund. — Schon gut, ich will nicht grauſam ſein. Ich 
ehre immerhin Ihre Treue, welche Sie veranlaßt, mich 
hinter's Licht führen zu wollen. 5 

„Um Himmels willen, Hoheit — wie könnte ich mir 
erlauben . 

„Nun dann ſagen Sie mir wenigſtens Eins!“ rief 
Roland tief aufathmend, indem er beide Hände des Grafen 
ergriff. „Auf Ihre Ehre und Ihr Gewiſſen — antworten 
Sie mir: Wiſſen Sie wirklich nicht, daß Conrad Fried⸗ 
rich nicht — einem unglücklichen Zufall zum Opfer fiel? 
Wiſſen Sie wirklich nicht, daß der Jägerburſche Hufnagel 
ihm jene verhängnißvolle Kugel — in verbrecheriſcher Ab⸗ 
ſicht zuſandte?“ a 

Brukh⸗Tromberg wandte den Kopf zur Seite und ſchwieg. 
Aber ſeine Miene war eine deutliche Antwort. g 

„Ich weiß genug — ich danke Ihnen!“ 

Mit dieſen Worten ließ ihn der Prinz los und ver⸗ 
ließ die Familienbibliothek, in der dieſes hochnothpeinliche 
Verhör ſtattgefunden hatte. 

Noch am ſelben Abend ſprach er im Cabinet des Her⸗ 
3098 vor. Der alte Herr ſchien, vielleicht durch Brukh⸗ 
Tromberg, über das Vorhaben des Neffen ſchon einiger⸗ 
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maßen unterrichtet zu ſein. Prinz Roland beobachtete eine 
eigenthümliche Unruhe an ihm, welche durch eine finſtere, 
mürriſche Miene nur ſchlecht verborgen wurde. Er brachte 
im harmloſen Ton das Geſpräch auf die Vergangenheit, 
aber ehe er noch den eigentlichen Gegenſtand berühren konnte, 
unterbrach ihn der Herzog mit einer ungeduldigen Ge- 
berde. 

„Herr neveu, ich will Ihnen dieſe umſtändlichen Ein⸗ 
leitungen erſparen! Ich höre, Sie intereſſiren ſich mit 
einem Male für ein bedauerliches, tragiſches Ereigniß un⸗ 
ſeres Hauſes. Sie haben vielleicht gewiſſe indiscrete Zei⸗ 
tungsartikel geleſen, die vor einiger Zeit dasſelbe Ereigniß 
in unverſchämter, taktloſer Weiſe gloſſirten?“ 

„Nun — ja. Und Sie werden es hoffentlich nicht 
ungütig nehmen, Hoheit, wenn ich darum bitte, Einſicht 
in die Familienacten nehmen zu dürfen, welche ſich, wie 
mir Graf Brukh ſagte, in Ihren Händen befinden.“ 

„Und zu welchem Zweck verlangen Sie dieſe Einſicht⸗ 
nahme?“ 

„Oh! Zu welchem Zweck! Es iſt doch ganz natürlich, 
daß ich mich über die neuere Geſchichte unſeres Hauſes zu 
orientieren wünſche. 

„Aus Neugierde?“ fragte der Herzog kurz, unter der 
geſenkten kahlen Stirne hervor einen lauernden Blick nach 
dem Prinzen ſchleudernd. Roland zog die Brauen zuſam⸗ 
men und antwortete etwas gereizt: 

„Vielleicht aus einem beſſeren Beweggrunde — um 
zum Beiſpiel den Andeutungen in jenen Preßnotizen mit 
ſtichhaltigen Beweiſen entgegenzutreten.“ 

„Das wäre völlig lächerlich. Und überdies käme es 
lediglich mir, dem Oberhaupt der Familie zu, unſere Ehre 
zu wahren. Ich möchte mir auch jede Einmiſchung ver⸗ 
beten haben.“ 

Der ſchroffe Ton des Oheims empörte Roland und 
beſtätigte nur ſeinen fürchterlichen Verdacht. 
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„Warum verweigern Sie mir eine Aufklärung über 
den Tod Onkel Conrad Friedrichs?“ 
„Weil ich eine ſolche nicht für 
ö nöthig halte.“ 
| „Wiſſen Eure Hoheit, daß ich 
dann gezwungen bin, das zu glau⸗ 
ben, was man ſich hie und da ſchon 
zuraunt?“ platzte Roland erbittert 
heraus. 
„Und was wäre das?“ 
„Daß Ihr Bruder, der Prinz⸗ 
Regent — einem Mord zum Opfer 
fiel.“ 
Der Herzog lachte laut auf, 
aber es war ein hölzernes und 
ſehr gezwungenes Lachen. 
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„Wer hat Ihnen dieſes dumme Ammenmärchen auf- 
gebunden?“ ſchrie er plötzlich, von ſeiner unnatürlichen 
Heiterkeit abbrechend. 

Roland war ſchon im Begriff, ſeinem Zorn freien 
Lauf zu laſſen und die Anſchuldigung zu wiederholen, die 
er auf das Tagebuch des Oberſts von Perneck begründete, 
als ihm die hämiſchen Worte einfielen, mit welchen Dröſcher 
damals die Abſichten des Prinzen bei dieſem Kaufproject 
verdächtigt hatte. Nein, er mußte ſchweigen! Der Herzog 
würde ja auch nicht anders glauben, als daß der Neffe ſich 
eines ſchurkiſchen Preſſionsmittels bedienen wolle. Jetzt 
bereute es Roland auch, am Vormittage dem Grafen Bruhk 
gegenüber von den Enthüllungen Perneck's geſprochen zu 
haben. 
„Ich habe gehört — die Bauern ſprechen davon,“ 


lenkte er ab, ſich zu einem gemäßigteren Tone zwingend. 


„Was kümmern Sie ſich um das Geſchwätz des Pöbels, 
mein Prinz? — Ich für meinen Theil habe Beſſeres zu 


thun, als darauf zu hören. Und ich erſuche Sie dringend, 


dieſe traurige Angelegenheit mit keinem Worte mehr zu be⸗ 
rühren! Bei meiner Ungnade!“ 

Damit warf ſich der Herzog in ſeinen Armſtuhl, ſo 
daß von ſeiner Perſon nur mehr der kahle Scheitel zu ſehen 
war und die bleiche Hand, welche über den hohen Schreib⸗ 
tiſchaufſatz herüber eine Bewegung machte, die deutlich genug 
ſagte, daß der Neffe entlaſſen ſei. Roland verneigte ſich 


ſtumm und ging. 


Jetzt ſtand es bei ihm feſt, daß das ominöſe Tagebuch 
in jeder Zeile echt ſei. Hätte Dröſcher von der momen⸗ 
tanen Stimmung Prinz Rolands gewußt — er hätte noch am 
ſelben Abend die Summen einſtreichen können, mit welchen 
ſich der Edelmann für die Ehre ſeines Hauſes und für 


ſeinen Vetter Guſtav Friedrich zu opfern entſchloſſen war ... 


—ů—ů— 
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Vierzehntes Capitel. 


Kaum zwei Monate dauerte der Honigmond Ferdinand 
Herold's, als ein Ereigniß eintrat, welches den paradieſi⸗ 
ſchen Boden ſeines jungen Eheglücks auf's Furchtbarſte er⸗ 
ſchüttern ſollte. * 

Das Wohnhaus des Fabrikanten war nach dem Tode 


ſeines Vaters etwas vernachläſſigt worden. Renate machte 


ſich mit dem holden Eifer der jungen Hausfrau daran, bis 
in den letzten Winkel Ordnung zu ſchaffen. Das war keine 
kleine Arbeit, aber ſowohl ſie als der Gatte fanden es ſo trau⸗ 
lich, ſich ſelbſt das Neſt einzurichten. Renate rumorte wochen⸗ 
lang in dem ganzen weitläufigen Gebäude herum. Schließ 
lich kam ſie ſogar auf den Dachboden, über alte Schränke, 
Kiſten und Koffer. 

Eines Spätnachmittags, als Herold zur gewohnten 
Eſſensſtunde aus dem Comptoir heraufkam, trat ihm die 
junge Frau mit einer Miene entgegen, die ihn ſofort be⸗ 
troffen machte. Das war dasſelbe ernſte Geſicht, mit wel⸗ 
chem fie früher ihr oft ſehr bittere Gouvernantenamt aus⸗ 
geübt hatte. Er zog ſie in ſeine Arme, um ihr die Wolken 
von der Stirn zu küſſen, aber ehe er noch eine theilneh⸗ 
mende Frage an ſie richten konnte, wand ſie ſich los und 
ſtieß die Worte heraus, mit welchen fie bis jetzt in ihrem 
Innern ſchwer gerungen haben mochte. 

„Ferdinand — ich habe da heute — eine wunderliche 


Entdeckung gemacht. In einem alten Koffer, der aus deiner 


Berliner Volontärszeit herzurühren ſcheint — zwiſchen 
Büchern und Schriften, die deinen Namen und das Datum 
früherer Zeit tragen — zweieinhalb Jahre geht es zurück, 
juſt in eine Epoche, die die ſchwerſte meines Lebens war — 
wenn ich nicht am Ende die Gegenwart ſo werde nennen 
müſſen 
Sie brach ab; das Sprechen ſchien ihr Mühe zu 
machen. Herold eilte beſorgt auf ſie zu. 
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„Was iſt dir, Kind? Du redeſt ohne Zuſammenhang. 
Beruhige dich doch! Was wollteſt du ſagen?“ 

Sie wehrte ihn mit einer ängſtlichen Geberde ab und 
ſchluckte heftig, ehe fie wieder das Wort fand. 

„In deinem Berliner Koffer — fand ich — dieſes 
Portefeuille. Ich bitte Nach ſag' mir doch — wie das — 
in deinen Beſitz kam. 

Herold wurde ae im Geſichte, als er in den 
zitternden Händen ſeiner Frau eine Art Documententaſche 
aus ſchwarzem Saffianleder ſah, in deren einer Ecke ein Buch⸗ 
ſtabe mit einer Adelskrone darüber mit verſtaubten Gold⸗ 
fäden eingeſtickt war. 

„Da — das haſt du — in meinem Koffer gefunden?“ 
ſtotterte er. 

„Ja; es iſt eine Taſche, die einſt meinem Vater ge⸗ 
hörte. 

Er ſtarrte ſie regungslos an. Sie hob bittend, qual⸗ 
volle Angſt im Auge, die Hände. 

„Um Gottes willen, rede! Ich beſchwöre dich! Wie 
kamſt du dazu?“ 

„Ich — weiß's nicht mehr,“ entgegnete er mühſam, 
ſich über das Antlitz fahrend. „Wie ſollte ich mich denn 
erinnern? Aber — biſt du denn ſo überzeugt, daß — es 
juſt das Eigenthum deines Vaters...“ 

„Ich kenne jeden Stich an dieſer Stickerei. Ich ſelbſt 
habe ſie ja angefertigt; es war — ein Geburtstagsgeſchenk 
für unſeren armen Vater. Sieh' — das iſt ja die Krone 
von unſerem Wappen, und dieſes C, es iſt der Anfangs⸗ 
buchſtabe ſeines Taufnamens — Chlodwig!“ 

Herold ließ ſich ſchwer athmend auf das Sofa ſinken. 
Er machte dabei einen krampfhaften Verſuch — zu lächeln. 

„Du — wirſt aber doch irren — oder das Ding iſt 
durch einen unerklärlichen Zufall in meinen Koffer gekommen. 
— War es denn wirklich meiner?“ 


namenlofen Eu in ſein Geſicht en das nun 4 
todtenbleich geworden war. „Ich wage es nicht, auszudenken, 
was als eine gräßliche Ahnung in mir auflammt. Aber du 
weißt mehr von der Geſchichte dieſes Portefeuilles, als dun 


verrathen willſt!“ 
„Ich bitte dich!. .. Was ſoll das? ... Was für 
eine Geſchichte?“ lallte er mit ausweichendem Blick. 
„Ferdinand, ich habe dir bereits erzählt — und du wirſt 


es wohl auch ſchon von anderen Leuten erfahren Haben — 
daß mein unglücklicher Vater — durch Selbſtmord endete. 8 


Du wollteſt mich damals ſeine traurige Geſchichte nicht n 


enden laſſen; du haſt mich in deine Arme geſchloſſen und mir 
zugeſchworen, daß du von meiner Reinheit überzeugt ſeiſt 
und daß du ſonſt nichts zu wiſſen begehrteſt; wir ſollten die 
Vergangenheit ruhen laſſen und den Sonnenſchein unſeres 
Glückes nicht durch trübe Reminiscenzen verdunkeln. Und 
ich ſegnete dich für deine gütigen edlen Worte und habe dich 
darum mit verdoppelter Innigkeit geliebt. — Aber jetzt 
mußt du das traurige Geſchick, das unſere Familie traf, 
doch kennen lernen. — Mein Vater wurde vor zweieinhalb 
Jahren durch einen betrügeriſchen Bankier ſeines Vermögens 
beraubt, aber wir ſetzten uns darüber mit dem Leichtmuth 
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Derjenigen hinweg, die in einem trauten Familienkleinleben 


ihren Frieden finden. Mein Vater war Witwer; der Stolz 
und das Glück ſeiner alten Tage waren der einzige Sohn, 


der die Officiersepauletten trug, und ich. Das Schickſal miß⸗ = 


gönnte uns unſer anſpruchsloſes Glück. — Das Officiers⸗ 


corps unſeres Regimentes veranſtaltete damals ein Wohl⸗ 


thätigkeitsfeſt, deſſen Erträgniß dem Unterſtützungsfonds der 
Officiers⸗Witwen und Waiſen zugewendet werden ſollte. 


Meinem Vater, dem Regimentscommandanten, wurde tags 


darauf die gewonnene Summe e ene die er dem Kriegs⸗ 
miniſter abliefern ſollte .. .. Um es kurz zu jagen: mein 
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armer alter Vater verlor das Portefeuille, das ich ihm wenige 
Tage zuvor geſchenkt hatte; — es enthielt die dreißigtauſend 
Mark, das Reinerträgniß jenes Feſtes, das ihm anvertraut 
worden war.“ 
8 Renate mußte hier innehalten, im Kampf mit ihrer 
furchtbaren Bewegung. Herold hatte den Kopf in die Hände, 
die Ellenbogen auf den Tiſch geſtützt, unbeweglich, als höre 
Her die Frau gar nicht an. Man vernahm jetzt in dem 
Speiſezimmer nichts als die tiefen Athemzüge der beiden 
Gatten und das monotone Picken der prächtigen Standuhr 
auf der Conſole. 
„Er erſchoß ſich in ſeiner irrſinnigen Verzweiflung,“ 
ſagte Renate ſodann faſt tonlos. — „Ob man ſeinen frei⸗ 
willigen Tod als einen Beweis ſeiner Schuldloſigkeit oder 
— des Gegentheils betrachtete — ich weiß es nicht, aber 
ich fürchte das Letztere, denn wir wurden von allen Ka⸗ 
meraden und Bekannten des Todten hinfort gemieden. 
Freilich ſchlug man alle Nachforſchungen und Publicationen 
nieder — aus Rückſicht auf den militärischen Rang des 
Verſtorbenen und weil er ſich doch jeder Gerichtsbarkeit 
bereits entzogen hatte. Aber mein armer Bruder ſollte noch 
die unmittelbaren Folgen jenes Ereigniſſes tragen. Man 
bewog ihn, ſeinen Abſchied zu nehmen. Es wurde ihm 
ſchwerer als mir, ſich in den neuen Verhältniſſen das täg⸗ 
liche Brod zu verſchaffen. Ich fürchte — er iſt unterge⸗ 
gangen im großen Strom, er iſt — auf Abwege gerathen. 
Ich mußte von Glück ſagen, meine Sprachkenntniſſe als 
Erzieherin verwerthen zu können, und mußte zittern, wenn 
mich Jemand nach meiner Familie, nach dem Schickſal 
meines Vaters und — nach dem Beruf meines Bruders 
fragte 
Sie ſchlug die Hände vor's Geſicht und brach in ein 
herzzerreißendes Weinen aus. In ihrem Schmerz vergaß ſie 
für einen Augenblick der Gegenwart. Da erinnerte ſie der 
Gatte daran, indem er ihr die Hände herabzog und ihr mit 
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einer Miene in die Augen ſah, die alle Erſchütterung wieder⸗ 


ſpiegelte, mit welcher ihn ihre ſchlichte Erzählung erfüllt 


hatte. 

„Du ſollſt noch mehr erfahren; ich will dir Alles 
ſagen,“ kam es mit einer fremden Stimme von ſeinen be⸗ 
benden Lippen. „Dieſes Portefeuille — ja, es iſt das deines 
Vaters ... und ich — ich habe es gefunden.“ 


— 


„Alſo doch, doch wahr?“ ſchrie ſie gellend auf. „Du 


Ferdinand? — O mein Gott! du, du warſt der Dieb... 2“ 


Er zuckte zuſammen wie von einem Peitſchenhieb ge⸗ 


troffen. Er ließ ihre Hände fahren und ſtützte ſich ſchwer 
auf die Lehne des nächſten Stuhls. 
„Aus Habgier — aus verbrecheriſcher Leidenſchaft Haft 


du — meinen Vater getödtet und meinen Bruder — zum 


Proletarier, vielleicht zu noch Schlimmerem gemacht!“ 


„Ich flehe dich an, Renate, höre mir zu! Ich muß 


jetzt mein Herz entlaſten. Aber das Eine glaube mir, das 


laſſ' dir ſchwören, ich hatte keine Ahnung von den ſchrecz N 


lichen Folgen meines Streiches.“ 


Und nun erzählte er mit der Haſt eines auf der Folter⸗ ö 


bank Geſtändigen ein Erlebniß, das nur zweieinhalb Jahre 
hinter ihm lag, von dem ihn aber ſchon eine unendlich lange 


Zeit zu trennen ſchien, wenn er ſich mit damals verglich. 
Er ſchilderte einen Abend im Hauſe jenes Dröſcher, eine 


dunkle, böſe Stunde, in welcher er ihm anvertraute Gelder 


verſpielte. Mit Schaudern ſah er jetzt jede Einzelheit wieder 


vor ſeinem Blick auftauchen: wie er, halb wahnſinnig, aus 


der Spielhöhle auf die Straße getaumelt war, feit ent⸗ 


ſchloſſen, ſeinem Leben ein Ende zu machen, und wie er die 


Geldtaſche in der Droſchke gefunden hatte, ein unverhofftes 


Rettungsmittel in letzter Stunde. 


„Ein Dieb! Ein Dieb!“ ſtöhnte Renate, die Finger 
an die fiebernden Schläfen preſſend. „Und dich hab' ich 


verehrt als den beſten, edelſten Mann — an dir hab' ich 


gehangen mit jeder Faſer meines Herzens... und dein 
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gutes, treues Geſicht war doch nichts als eine heuchleriſche 


Maske, hinter welcher du die Qualen deines Gewiſſens zu 
verbergen wußteſt!“ 

„Nein, Renate — ich will nichts verſchweigen, nichts 
beſchönigen! Ich empfand keine Gewiſſensbiſſe mehr. Ich 


hielt damals feſt an der Ueberzeugung, daß ich Niemand 
unglücklich mache durch die Annexion der Summe, die 


mich buchſtäblich vom Tode rettete. Ich war verzweifelt, 


finnlos, ein thörichter Knabe — und hegte nicht den 


geringſten Zweifel, daß das Geld von einem Reichen, 
einem Leichtſinnigen herrühre, der den Verluſt mit einem 
Achſelzucken verſchmerzen werde. — Ich reiſte ſchon am 
nächſten Tag nach Hauſe, denn mir graute vor dem Berliner 
Boden. Ich hörte nichts davon, daß dieſe Summe geſucht 
wurde, ich vernahm nichts von dem Schickſal des Oberſts 
v. Perneck. Ich ſchwöre dir bei Allem, was mir heilig gilt, 
cs hätte mich ſonſt nicht gelitten! — Ich bat meinen Vater, 
in unſer Geſchäft eintreten zu dürfen; es wurde mir ge⸗ 
währt, zu meinem Segen, denn jetzt hatte ich endgiltig aus⸗ 
geraſt, den verderblichen Hang meiner Jugend für immer 
abgethan; die fürchterliche Lehre, die ich in jener Schreckens⸗ 
nacht erfahren, hatte mich ausgereift. Ich begann ein Leben 
voll Thätigkeit, voll redlicher Arbeit und fand die Ruhe des 
Mannes, der vom ſicheren Port gefeſtigter Anſchauungen 
mit einem aus Reue und Dankbarkeit gemiſchten Gefühl auf 
die tollen Streiche der jungen Jahre zurückblickt.“ 

„Das heißt — du haſt dir verziehen?!“ lachte ſie 


ſchneidend auf. 


„Ich war ja kein ſchlechter, ſondern nur ein leicht⸗ 
fertiger, haltloſer Menſch. Ich glaubte Alles gut machen 
zu können durch Fleiß und edles Streben. Von den grauen⸗ 
haften Folgen jenes Streiches — jenes Augenblickes, wo 
ich um mein Leben rang — hatte ich ja keine Ahnung. — 


Jetzt freilich wird es mir ſchrecklich klar, welch eine Schuld 
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auf mir laſtet. Aber kannſt du nicht um meiner Blindheit 


wenn du noch einen Rath von meinen Lippen hören willft, 
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willen mir vergeben? Sch will mein EN Heben d = 
ſetzen, dich glücklich zu machen, dir das Elend, das ich un- 
bewußt über die Deinen bringen mußte, durch das reichſte 
Maß der Liebe zu vergelten, die ich für dich fühle und die 
mich vielleicht erſt wirklich gut und wacker gemacht hat!“ 

Er hielt inne, als ſie jetzt das Portefeuille auf den Tiſch 
warf und mit kalter Miene zurückwich. 

„Deine Liebe? Mit der willſt du's heimzahlen? Feiger . 
Ichmenſch! Sagſt du nicht ſelbſt, dieſe Liebe ſei dein Glück? 
Und mit deinem Glück willſt du ein Verbrechen ſühnen?“ 

„Renate!“ flehte er, auf ſeine Kniee ſtürzend, „dieſe 
meine innige Liebe war es doch, die auch dich bisher beglückte.“ 

„Nun — jetzt ſtößt ſie mich ab; mir ekelt davor! 
Kannſt du denn wirklich nur einen Augenblick lang denken, 
daß ich — mit dem, was ich nun weiß, noch an deine e 5 
zu leben vermöchte?“ * 

„Renate!“ kam es immer wieder, wie das Gebet eines 1 
Zerknirſchten aus ſeinem Munde. Aber ihr bleiches, ſtarres 
Geſicht veränderte keinen Zug mehr. Schön, ſtreng und kalt 
wie der claſſiſche Minervakopf ſah ſie über den Knieenden 
hinweg. 

„Wir haben nichts mehr mit einander gemein. Und 


mein letztes Wort: Hole jetzt das nach, was du damals 
thun wollteſt und thun hätteſt ſollen — ſchieß' eine Kugel vor 
den Kopf! Mein Vater kam unſchuldiger dazu als du.“ 
Sie ging aus dem Zimmer, und er wagte es nicht, 
ihr zu folgen.. 2 
Am Abend ſaß Herold in ſeinem Privatarbeitszimmer 
vor dem Schreibtiſch. Mit der linken Hand ſtützte er die 
bleiche, gefurchte Stirn, die Rechte ruhte auf dem Griff 
eines Revolvers, der vor ihm auf der Schreibmappe lag. 
Er wußte, jetzt war Alles aus. a 
Renate hatte vor einer Stunde das Haus verlaſſen, 
ohne ein mündliches oder ſchriftliches Wort des Abſchieds 
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— er hatte ſie nicht einmal mehr geſehen Sie hatte den 
Schmuck, die Kleider, kurz Alles zurückgelaſſen, was ſie von 
dem Manne beſaß, dem ſie ſich am Altar für's ganze Leben 
hingegeben zu haben glaubte. 

Eine unheimliche Ruhe war jetzt über den Vernichteten 
gekommen. Während Renates letzte Worte ihm noch in 
der Luft zu zittern ſchienen, hielt er Einkehr in ſich ſelbſt. 

Jetzt war er wohl darüber erſtaunt, wie leicht er 
damals — an jenem Abend, der kaum furchtbarer geweſen 
als der gegenwärtige — den „Jugendſtreich“ hatte nehmen 
können, wie raſch er „ſich verziehen“ hatte, wie Renate 
ihm vorgeworfen. Jetzt betrachtete er Alles ganz anders 
und geſtand ſich, wie recht ſie doch in ihrer Anſicht hatte, 
daß ſie nicht mehr mit ihm leben könne; nun ekelte ihm 
ja vor ſich ſelbſt, er verachtete ſich im ſelben Maße als er 
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die Frau verehrte, die in ihm den wahren Begriff von 


Recht und Ehre erſt erwecken mußte. Ja, ſie hatte Recht 


— in Allem, was ſie ihm ins Geſicht geſchleudert hatte: 
es blieb ihm nichts mehr übrig als — „das nachzuholen, 
was er damals hätte thun ſollen.“ 1 

Er griff die Waffe auf und ſchob mit feſter Hand 
die Patronen in die Trommel. Damals konnte er zittern 
vor dem Gedanken: aus! aus! ein winziger Bruchtheil einer 
Secunde und Herz und Hirn ſtellen ihre Arbeit ein; jetzt 
noch ein heißblütiger, gedankenſchwerer Menſch — und 
dann nichts mehr als ein verröchelnder Cadaver. Aber 
jetzt war ihm der Gedanke, ſein Leben mit einem Finger⸗ 
druck zu beenden, eher Troſt als Grauen. Dieſe That galt 
ihm als kein Opfer mehr. Mit wunderbarer Deutlichkeit 
fühlte er, wie verdammt wenig Muth unter Umſtänden 
eigentlich zum Selbſtmord gehört. Gab er denn etwas 
auf? Hatte denn das Leben noch irgend einen Werth für 
ihn ohne ſie — ſie, die er mit einer Innigkeit und einer 
ſchmerzlichen Wehmuth liebte, wie er ſie nie geahnt hatte? 
... Gewiß, jetzt folgte er einem im Grunde nur egoiſtiſchen 
Drange, wenn er ein Ende machte. Damals wäre es 
ſeine Pflicht geweſen, abzubrechen — er hätte mit ſeinem 
Tode denjenigen des Oberſts von Perneck und den mora⸗ 
lichen Schiffbruch ſeines Sohnes verhindert. Aber nützte 
er heute irgend Jemand durch dieſen Selbſtmord? .. 

Herold's mattes Auge flackerte auf, von einem neu⸗ 
belebenden Gedanken erhellt. Ein nutzloſer Selbſtmord! 
Gab es denn gar keinen anderen Ausweg? War denn das 
eine Genugthuung, die er doch der Welt und Denjenigen 
ſchuldete, die er ins Unglück geſtürzt? — Damals war 
es Feigheit, als er vor der Kugel zurückſchreckte und, um 
weiter leben zu können, lieber ein Dieb wurde. Heute 
wäre es Feigheit geweſen, ſich einfach hinwegzuräumen und 
Renate und ihren Bruder den Conſequenzen ihres Schickſals 
zu überlaſſen, das er heraufbeſchworen hatte. 
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Und ſiehe — da wurde es ihm plötzlich überwältigend 
klar, was jetzt — Pflicht für ihn hieß! 

Nein, Renate hatte doch nicht Recht; mit ihrem Rath; 
derſelbe war dem gleichen, oft ſo irrigen „militäriſchen“ Ehr⸗ 
gefühl entſprungen, dem ihr Vater ohne Schuld zum Opfer 
gefallen war! 

Nun begriff Herold, wie es ihm allein möglich ſei, 
der wirklichen Ehre zu genügen und ſich vor dem eigenen 
Gewiſſen zu entſühnen. Jetzt lechzte er förmlich darnach, 
Alles auf ſich zu nehmen, was ihm gebührte, und nun 
wußte er, worin er noch Muth und den Zug eines beſſeren 
Selbſt zu bethätigen hatte: in der Unterwerfung 
unter die menſchliche Gerechtigkeit und in der 
Erfüllung alles deſſen, was Geſetz und geſell— 
ſchaftliche Convenienzals Buße für ſeine Schuld 
bereit hielten. 

„So ſei's!“ rief er aus hochſchwellendem Herzen, in⸗ 
dem er ſich erhob — wie ein Todtgeweihter, der in den 
Kampf geht. — „Und nun friſch voran, die Bruſt dem 
unerbittlichen Geſchick entgegengetragen — muth- und reue⸗ 
voll zur Sühne! Und je mehr Dornen mir dafür aufgeſpart 
ſind — deſto beſſer!“ 


— — 


Fünfzehntes Capitel. 


Kaum hatte ſich noch die „Senſation“ über die „Miß⸗ 
heirat“ des jungen Fabrikanten in der Reſidenz gelegt, da 
ſollte der „Fall Herold“ die Klatſchweiber beiderlei Geſchlechts 
neuerdings und in einer ganz ungeahnt pikanten Variante 
beſchäftigen. 

„Frau Herold hat ihren Mann bei Nacht und Nebel 
verlaſſen!“ hieß es am Morgen nach der Scene zwiſchen 
Renate und ihrem Gatten. Wie fuhren da die Philiſter⸗ 
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köpfe wieder zuſammen, wie wurde geflüſtert, sine ge 
wiſpert, getuſchelt und die Augen verdreht. „Er hat fie 
wohl davongejagt?“ meinte Einer. Das war eine Frage, 
die vorläufig mit Achſelzucken beantwortet wurde. In dritter 
Hand modelte ſich aber die Frage ſchon zur Antwort um: 
„Ja, er hat fie gewiß davongejagt.“ Und am Nachmittag 
durchſchwirrten ſchon die ungeheuerlichſten Gerüchte das 
Städtchen, welche haarſträubende Details gaben über Frau 
Herold's ſcandalöſe Aufführung und einen Auftritt zwiſchen 
dem Ehepaare, der damit abgeſchloſſen worden ſei, daß 
Herold die Ungetreue mit der Reitpeitſche auf die Straße 
gejagt habe — „mitten in der Nacht.“ (Die Mitternacht 
ſpielt ja auch in den modernen Schauergeſchichten noch immer 
ihre Rolle.) 

Aber das war noch nichts. Die neueſte „Senſation“ 
vergrößerte ſich von Tag zu Tag. Eines ſchönen Morgens 
ſtand in allen Blättern die überraſchende Notiz zu leſen, 
Herr Ferdinand Herold habe tags zuvor ſeine Fabrik und 
fein Haus in Bauſch und Bogen an einen Concurrenten 
verkauft. Und wieder am nächſten Tag, da veröffent⸗ 
lichten dieſelben Blätter eine fettgedruckte „Erklärung“ 
Herold's, welche nichts Geringeres beſagte, als daß er ſich 
eines Vergehens anzuklagen habe, welches ihn der bisher 
genoſſenen Achtung ſeiner Mitbürger unwerth mache. Dieſes 
Vergehen ſei es auch geweſen, was ſeine Gattin veranlaßt 
habe, ſofort ſein Haus zu veranlaſſen und die Scheidung 
ihrer Ehe anzuſtreben. Renate v. Perneck ſei weder 
in dieſer noch ſonſt in irgend einer Beziehung ein Vorwurf 
zu machen; ſie hätte unmöglich anders handeln können, 
ihn allein träfe ſchwere Schuld, ſeine Frau aber verdiene 
die ungetheilte Werthſchätzung aller gerecht Denkenden. Er 
ſelbſt werde nicht ermangeln, die vollen Conſequenzen ſeines 
oberwähnten Vergehens auf ſich zu nehmen, ſobald er Alles 
gethan habe, was die von ihm Geſchädigten als biljge 2 
Genugthuung zu beanſpruchen hätten. AN 
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Man ſtelle ſich die Wirkung dieſes öffentlichen Schuld⸗ 
bekenntniſſes vor! Zur Ehre von Herold's dadurch ſo ſtür— 
miſch aufgeregten Bekanntenkreis ſei es indeß gejagt, daß 
nächſt der Neugierde es doch faſt durchwegs das Gefühl 
achtungsvollen Mitleids war, womit ſeine beiſpielloſe Selbſt⸗ 
anlage aufgenommen wurde. Nur die Frau Commercien- 
rath Mühlberg und ihr Töchterchen, die naive Albertine, 
fröhnten einer heimlichen Schadenfreude, deren Grund wir 
wohl nicht beſonders zu erklären brauchen. 
f Dröſcher erfuhr die ganze Geſchichte natürlich ebenfalls 
bis in jede bekannte und — combinirte Einzelheit, und 
nicht bloß im Hauſe Mühlberg. Aber es fiel ihm nicht 
im Traume bei, daß er damit in irgend einer Beziehung 
ſtehen könne. Daß dieſer Herr Herold — wenn er den Namen 
damals überhaupt gehört hatte — in ſeinem Spielſalon in 
der Behrenſtraße zu Berlin verkehrt hatte, das hatte der 
Ehrenmann ſchon längſt vergeſſen. Und ſelbſt wenn er 
gewußt hätte, daß in eben dieſem Spielſalon der Grund 
gelegt worden war zu einer Kette von Ereigniſſen, die das 
Leben eines und das Glück dreier Menſchen koſten ſollten 
— ſo würde er dafür kaum etwas anderes gehabt haben 
als — ein kaltes Lächeln und die tröſtliche Bemerkung: 
„Das iſt der Krieg des Lebens!“ 

Herold's nächſte That war es, die Hälfte ſeines 
Vermögens durch einen Notar an denſelben Fonds für 
Officiers⸗Witwen und -Waifen in Berlin übergeben zu 

laſſen, den er damals um die Summe von dreißigtauſend 
Mark — beſtohlen hatte, wie er ſich mit unerbittlicher 
Selbſtkritik ſagte. 

Von Renate wußte er, daß ſie nach Berlin zurückge⸗ 
kehrt ſei. Sie hatte durch einen Rechtsanwalt das bündige 
Anſuchen an ihn gerichtet, die Scheidung ihrer Ehe ohne 

Säumen zu betreiben. Ferdinand leitete auch ſofort alle 
Schritte dazu ein. Dieſe Löſung war ja am raſcheſten 
dadurch zu erreichen, daß er die geſetzliche Strafe für ſeinen 
. 4 
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Jaugendſtreich abbüßte, und dazu war er feſt entſchloſſen. Erg 


Vorerſt machte er nur noch den Verſuch, Renate ein Ca⸗ 


pital überweiſen zu laſſen, welches ihr für Lebenszeit ein 


reichliches Auskommen geſichert hätte. Was er jedoch bereits 
gefürchtet hatte, das geſchah; die Gekränkte verweigerte durch 


ihren Vertreter die Annahme dieſer Schenkung in ſchroffſtern 


Weiſe. Herold beſchloß nun, ihr auf eine andere, indirecte 
Art einen Vortheil zuzuwenden. Er las in einem weit⸗ 


verbreiteten Berliner Blatte ein Inſerat, wodurch ſie einen 


Poſten als Geſellſchaftsdame oder Erzieherin ſuchte; und 
das zeigte ihm den Weg, auf welchem er ihr förderlich ſein 


konnte. Er ließ durch ſeinen Notar einem Berliner Ver⸗ 
mittler unter Discretionsverpflichtung eine ſehr bedeutende 


Proviſion zuſichern, wenn derſelbe einer gewiſſen ftellefuchen- 
den Dame ein möglichſt vortheilhaftes Engagement verſchaffen 
könne. 

Ehe Herold ſich ſeinem Richter ſtellte, übergab er dem 


Notar alle Gelder, welche jetzt noch ſeinen Beſitz ausmachten. 


Sie ſollten dem Gericht zur Verfügung ſtehen, falls das ſelbe 
auch eine Geldbuße fordern würde. Jedenfalls war er ent⸗ 
ſchloſſen, ſich für ſpäter nur ein geringes Capital zurückzu⸗ 
behalten, das ihm behilflich ſein ſollte, ſich im Auslande — 
vielleicht in der neuen Welt — eine Exiſtenz zu gründen. 
In ſeinem geradezu fanatiſchen Drange, ſich von der Ver⸗ 


gangenheit zu entſühnen, ſprach er ſich ſogar das Recht auf 
das väterliche Erbe ab, indem er ſich ſagte, daß ſich der 
Vater von ihm losgeſagt haben würde, wenn er von dem 


Schelmenſtreich des ungerathenen Sohnes gewußt hätte. Er 
wollte nur die verhältnißmäßig geringe Summe behalten, 


um welche er das väterliche Vermögen laut dem Hauptbuch 
ſelbſt vermehrt hatte — ſeit dem Tage, an welchem ſich der 


Vater von den Geſchäften zurückgezogen. 


Und dann lieferte er der erſtaunten Reſidenz den Höhe⸗ > 
punkt des Scandalſtückes, das feit einer Woche das Tages. 


geſpräch beherrſchte. Zur ſelben Stunde, als er ſch mit 
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einer ſchier unglaublichen Selbſtanklage dem Staatsanwalt 

ſtellte, durchlief dieſelbe auf ſeine Veranlaſſung auch bereits 
die Blätter der Reſidenz und Berlins mit der gerichtlich 
und militärbehördlich zu beſtätigenden Erklärung, daß der 
weiland Oberſt Chlodwig von Perneck vor zweieinhalb Jah⸗ 
ren völlig ſchuldlos in den Tod gegangen ſei, da er 
(Herold) die von Herrn von Perneck verlorene Summe von 
30.000 Mark gefunden und widerrechtlich für ſich 
behalten habe zur Deckung einer kurz vorher begangenen 
Defraudation, die eben nur dadurch geheim bleiben gekonnt. 

Herold beſtand auch vor Gericht darauf, nicht bloß 
wegen der Fundverheimlichung beſtraft zu werden, ſondern 
auch — und zwar in erſter Linie — für die Veruntreu⸗ 
ung der ihm von ſeinem damaligen Berliner Chef anver⸗ 
trauten Gelder im Hazardſpiel. 

Dann kam der letzte Act des Senſationsdramas: das 
Urtheil für Herold. Er lautete auf vier Monate 
Zuchthaus und entſprechenden Verluſt der bür⸗ 
gerlichen Ehrenrechte. Es war ein äußerſt glimpflicher 
Spruch. Das Gericht hatte eben auf die Milderungsgründe: 
das reumüthige, freiwillige Geſtändniß und die Schadens⸗ 
gutmachung, die weiteſtgehende Rückſicht genommen. Herold 
trat die Strafe ſofort an und dankte ſeinen Richtern für 
das Urtheil, das ihn in ſeiner Heimat, vor ſeinen Mitbür⸗ 
gern für immer vernichtete 


* * 


Renate begrüßte es als einen glücklichen Zufall, als 

ſich auf ihr inſerirtes Stellegeſuch ein Vermittler mit einem 
ſehr günſtigen Antrag meldete. Daß ihr Gatte denſelben 
veranlaßte, davon hatte ſie natürlich keine Ahnung. 
N „Ich hätte einen Poſten zum ſofortigen Antritt für 
Sie,“ empfing ſie der Geſchäftsmann in ſeinem Bureau. 
„Ein reicher Engländer ſucht eine feingebildete Frau — 
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halb als Erzieherin, halb als Gefellicjafterin für feine junge 
Tochter. Beanſprucht wird in erſter Linie elegantes, vor- 


nehmes Auftreten, das eventuell auch zur Repräſentation 


eines noblen Hauſes befähigt. . .“ Hier muſterte der Agent 


ſeine Candidatin wie eine Waare und erklärte dann mit 


befriedigtem Kopfnicken: „Nun, in dieſer Beziehung mangelt 


es ja nicht. — Ferner verlangt mein Client gründlichſte 


Kenntniß der franzöſiſchen, engliſchen und deutſchen Sprache 
— zur Converſationsübung der jungen Dame, ſowie Fer⸗ 


tigkeit im Clavierſpiel und in mehreren Nebenfächern, wie = 


Literatur und dergleichen. Ich hoffe, Sie find im Stande, 
ſich darüber genügend auszuweiſen.“ 


Renate überreichte ihre Zeugniſſe, welche den Mann 


völlig zufriedenſtellten. 
„Ueber die Bedingungen, Kündigung u. ſ. w. ſprechen 


wir noch weiter, ſobald Sie ſich Miſter Hobnail vorgeſtellt 


haben. Es wird darüber ein Contract aufgeſetzt. Vorläufig 


kann ich Ihnen mittheilen, daß der Mann — außer einer 
glänzenden Station — ein Monatsſalair von einhundert 


fünfzig Mark gewährt, das nach längerer, zufriedenſtellender 
Dienſtleiſtung ſogar noch erhöht werden dürfte. Ich denke, 
Sie könnten damit genug haben. Hahaha!“ * 
Renate war auf's Höchste überraſcht durch dieſe über⸗ 

aus günſtigen Bedingungen. Be 
Ah!“ ſagte fie eifrig. „Und dürfte ich um nähere Rt 
Angaben über Ihren generöſen Clienten bitten?“ Ba 
„Mr. John Latorence Hobnail ift einer der größten 
Kaffee⸗Exporteure in Calcutta und gilt für einen mehrfachen 
Millionär. Seine Tochter wurde bisher in einem Pariſer 
Kloſter erzogen. Vor etwa einem Jahr übernahm Hobnail 


ſelbſt die Vertretung feiner Firma für das deutſche Abſatz⸗ 


gebiet und ſiedelte ſich zu dieſem Zwecke in Berlin an, 
hauptſächlich aber wohl, um ſein Kind, das er nicht dem 
ungeſunden Klima Indiens anvertrauen mag, um ſich zu 
haben und der jungen Dame, nachdem fie bereits eine fran. 


zöſiſche Erziehung genoſſen, eine Vervollkommnung durch 
deutſche Sprache, Sitte und Wiſſenſchaft angedeihen zu laſſen. 
Da Sie alſo keine Anfängerin vor ſich haben, ſondern, wie 
bereits geſagt, mehr als Freundin und Geſellſchafterin der 
Miß Hobnail fungiren ſollen, wird Ihr Amt vorausficht- 
lich ein leichtes und angenehmes ſein.“ 

Renate wußte bereits aus Erfahrung, was es mit 
einem ſolchen Amt mitunter für eine angenehme Bewandt⸗ 
niß habe. Aber nun war ſie ja wieder auf ſich ſelbſt an⸗ 
gewieſen und konnte keinen Anſpruch darauf machen, von 
ihren Mitmenſchen in dieſer beſten aller Welten mit Hand⸗ 
ſchuhen angefaßt zu werden. 

„Bei einem ſo hohen Gehalt dürfte das Engagement 
wohl auch einige Schattenſeiten haben,“ äußerte ſie mit 
reſignirtem Lächeln. „Nun — ich erwarte es auch; ich bin 
daran gewöhnt.“ 

Der Agent zog die Schultern empor. „Verehrte Frau, 
das iſt ja natürlich. Und es freut mich, daß Sie es auch 
als natürlich auffaſſen. Aber es iſt vielleicht doch nicht ſo 
ſchlimm als Sie denken. Miß Hobnail gilt allerdings als 
eine etwas excentriſche junge Dame und ſoll Ihre Vorgän⸗ 
gerin nicht allzu glimpflich behandelt haben. Aber am 
Ende kommt es doch nur auf das richtige Syſtem an, wie 
Sie ſich zu dem Fräulein ſtellen. Wenn man eine Millionen⸗ 
erbin iſt, der alle Welt — der Herr Papa obenan — zu 
Füßen liegt, ſo kann man leicht ein bischen verwöhnt und 
launenhaft werden.“ - 

Renate unterdrückte einen Seufzer. „Nun wohl, fo 
bitte ich um die Adreſſe! Ich werde mich noch heute vor- 
ſtellen.“ 

Der Vermittler gab das Verlangte und Frau Herold 
ging. 8 
Es war ein ſehr elegantes villenartiges Haus in der 
Potsdamerſtraße, das Mr. Hobnail mit ſeinem einzigen 
Kinde bewohnte. Das Erdgeſchoß und ein Rückgebäude, das 
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ſich an einen geſchmackvollen Garten anſchloß, nahmen die 
Wohnungen der zahlreichen Dienerſchaft, die Küche und die 13 
Stallungen ein. Im zweiten Stockwerk hatte der Kaffee- 
händler ſein Geſchäftsbureau und ſeine eigenen, ziemlich 
anſpruchsloſen Wohnräume. Die Beletage aber ſtand ledig ⸗ 
lich Miß Edith Hobnail zur Verfügung: eine ganze Flucht 
von Gemächern, mit einem geradezu ſinnverwirrenden Luxus 
ausgeſtattet. Da war einmal ein großer Salon im mau 
riſchen Styl, dem ſich ein kleineres Empfangszimmer im 
Rococogeſchmack anſchloß, dann eine reizende Bibliothek, ein 
Muſikzimmer, ein Atelier, ein Boudoir, das einer Roſenfee 
zum duftigen Aufenthalt zu dienen ſchien, ferner ein Speiſe⸗ 
zimmer und ein geräumiger Saal mit Turngeräthen. Zwei 
Kammerzofen, ein Kutſcher, ein Reitknecht und ein halb⸗ 
wüchſiger Negerburſche ſtanden ausſchließlich zur Bedienung 
des verwöhnten Fräuleins im Sold. 

Mr. Hobnail empfing Renate in ſeinem Schreibzimmer. 
Eine wahrhaft tropiſche Hitze herrſchte in dieſem Gemach, 
denn es gehörte zu den Gewohnheiten des Nabobs, ſich das 
Klima Indiens durch eine künſtliche Temperatur erſetzen zu 
laſſen. In der ganzen Umgegend ging das Gerücht, in 
feinen Zimmern dürfe ſelbſt in den Hundstagen das Kamin⸗ 
feuer nicht ausgehen. Renate beobachtete mit Erſtaunen die 
Unmenge von Raritäten, durchwegs indiſchen Urſprungs, 
welche an den Wänden hingen, in allen Ecken lehnten und 
ſtanden, auf Tiſchen, Regalen und Kaminſims lagen und dem 
Bureau faſt das Ausſehen eines exotiſchen Muſeums gaben. 
Noch mehr ſollte ſie aber über den Hausherrn erſtaunen, 
der ihr nach einigen Minuten Wartezeit vom Nebenzimmer 
aus entgegentrat. Es war eine kaum mittelgroße, unge: 
wöhnlich breitſchultrige Geſtalt in der Mitte der Fünfzig, 
die einſt ſehr kräftig geweſen ſein mußte, jetzt aber durch 
eine eingeſunkene Bruſt und eine gewiſſe müde Haltung des 
Oberkörpers einen auffällig krankhaften Eindruck machte, der 
durch das ledergelbe, tiefgefurchte Geſicht und durch eine 
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3 eigenthümliche mühſame Art des Athemholens noch verſtärkt 


wurde. Zwiſchen den Schultern ſtak der Kopf, den die 
Gedanken ſo zu belaſten ſchienen, daß er ſich mit dem Kinn 
faſt unausgeſetzt auf die Bruſt ſtützen mußte, eine Haltung, 
welche der ganzen Figur etwas höchſt Seltſames verlieh. 
Der Schädel war kahl bis auf einige Haarbüſchel hinter 
den Ohren und im Nacken, die, gleich dem langen, bis auf 
den Magen reichenden Vollbart, ein glänzendes Silberweiß 
zeigten und nur durch einzelne blonde Fäden ihre urſprüng⸗ 
liche Farbe erkennen ließen. Die hellbraunen Augen blickten 
unter den müde geſenkten Lidern meiſt ſtechend und lauernd 
hervor; zuweilen aber konnten ſie ſich auch weit öffnen und 
mit einem Ausdruck emporſchauen, der beinahe etwas Träu⸗ 
meriſches hatte. — Das Abſonderliche in der ganzen Er- 
ſcheinung des Engländers wurde durch ſeine bizarre Klei— 
dung vervollſtändigt, einen weißen Flanellanzug von halb 
orientaliſchem, halb europäiſchem Schnitt. Ein gelbes 
Seidenhemd mit ausgeſchlagenem Kragen umſchloß Bruſt 
und Hals; die Füße, die unter den weitgebauſchten Bein⸗ 
kleidern hervorſahen, ſteckten in weichen gelben Lederpantof⸗ 
feln mit aufgebogenen Schnabelſpitzen. Die Hüften unter 
dem zurückgeworfenen jackenartigen Rock waren von einem 
purpurrothen Shawl aus ſchwerſter Seide umgürtet, deſſen 
Rieſenbreite faſt den ganzen Bauch bedeckte. Vergeſſen wir 
ſchließlich nicht einen wunderbar reinen Diamant von fabel- 
hafter Größe, der am Goldfinger von Mr. Hobnail's linker 
Hand funkelte, und wir haben das Conterfei dieſes Mannes 
vollendet, wie er leibhaftig vor den verwunderten Blicken 
Renates ſtand. 

Es war, als wolle er ihr volle Muße geben, ſich an 
ſeiner mehr als ungewöhnlichen Erſcheinung ſattzuſehen, 
denn er ſprach lange kein Wort, ſondern begnügte ſich da⸗ 
mit, fie jo gleichgiltig zu firiren, als hätte er — nun, zum 
Beiſpiel eine Partie Probeſäcke ſeines vielbegehrten Export⸗ 
artikels vor ſich. Ihre Verbeugung quittirte er durch eine 


langſame Handbewegung, die ebenſo gut Dank als Ablehnun 
bedeuten konnte. 

Renate ſah ſich ein wenig in Verlegenheit BR = 
Endlich nannte fie ihren Namen und den Grund ihres 


Beſuches unter Berufung auf die Empfehlung des Vermit- 


lers. Sie bediente ſich dabei des Engliſchen, das ſie, gleich 
dem franzöſiſchen Idiom, ebenſo gut wie ihre Mutterſprache 
beherrſchte. Mr. Hobnail antwortete ihr zu ihrer Ueber⸗ 
raſchung in correctem Deutſch. 


„Der Mann war bereits vor einer Stunde bei mir: 


und hat Sie angekündigt, Madame,“ ſagte er langſam, mit 
einer ungemein kalten und nüchternen Stimme. „Sie ſind 
alſo eine geſchiedene Frau?“ Renate verneigte ſich ſtumm. 
„Das paßt mir nicht recht. Aber Sie ſelbſt gefallen mir. 
Sie ſind ein ſchönes Weib. Sie ſcheinen auch gebildet zu 
ſein und Manier zu haben.“ 

Renate war ſtarr vor unangenehmer Verwunderung 


über die ungezwungene und ſo durchaus ſelbſtverſtändliche 


Art dieſes Sonderlings. 

„Stoßen Sie ſich nicht an meiner Ausdrucksweiſe, 
Madame! Ich rede wie ich denke: klar, einfach — geſchäfts⸗ 
mäßig. — Wie geſagt, Sie ſcheinen mir wohl geeignet, 
meiner Tochter geſellſchaftlichen Schliff zu geben. Edith 
iſt ein wenig eigenwillig, eine wilde Hummel. Aber es 
kommt doch hauptſächlich auf ſie an, ob ich Sie engagiren 


kann. Ich dränge ihr Niemand auf, der ihr nicht gefällt. 


— Wie heißen Sie? Ich meine, mit Ihrem Mädchennamen?“ 
„Renate von Perneck, mein Herr.“ 
„Der Name gefällt mir ſo weit auch. Wenn Sie 


bleiben, werde ich Sie Fräulein von Perneck nennen,” 2 
war der bündige Ausſpruch, der jede Widerrede von vorne⸗ 


herein auszuſchließen ſchien. 
„Wie es Ihnen beliebt, Mr. Hobnail.“ 7 
„Nennen Sie mich einfach: Miſter Lawrence, wie N 2 
Leute in meinem Hauſe, das iſt mir lieber!“ — 


Damit wandte ſich der Engländer um und ſchlug mit 


einem kleinen Hammer auf die filberne Glocke auf dem 


8 Scheuch Auf dieſes Klingelzeichen erſchien ein Lakai 
in eleganter Livrée an der Thürſchwelle. 

ü „Meine Tochter!“ befahl Mr. Hobnail kurz. Dann 

deutete er auf eine Art Tabouret aus zwei übereinander⸗ 

gelegten Polſtern von indiſchem Gewebe und ließ ſich ſelbſt 

vor dem Schreibtiſch nieder, ohne von Renate vorläufig mehr 

die geringſte Notiz zu nehmen. 

Dieſe füllte die ihr geſchenkte Muße nunmehr damit 
aus, ſich ein Bild von der jungen Dame zu entwerfen, 
N welche ſie jetzt von Angeſicht zu Angeſicht kennen lernen 
ſollte. Sie erwartete nichts Anderes als ein unreifes arro- 
gantes Ding, gelb und häßlich wie der famoſe Papa, 
vielleicht gar mit einem Buckel, um auch äußerlich dem 
verſchrobenen Charakter zu entſprechen, auf welchen ſie 
ſich gefaßt machte. 

Da wurde ein leichter, flüchtiger Schritt hörbar, die 
buntgeſtickte ſeidene Portière rauſchte auseinander, und Miß 
Edith Hobnail kam — nein, ſchwebte ins Zimmer. 
Es war nicht Reſpect vor der Tochter des Nabobs, 
was Renate veranlaßte, ſich jäh von ihrem Sitz zu erheben, 
es war eine Bewegung der höchſten Ueberraſchung, eine 
unwillkürliche Huldigung für die eigenartige zauberiſche 
Schönheit, der ſie ſich plötzlich gegenüberſah. Wäre der 
Eindruck kein ſo ungeheurer, Alles überwältigender geweſen, 
Renate hätte ſich vielleicht kaum enthalten können, über 
ſich ſelbſt und das groteske Bild zu lachen, das ſie ſich 
eben noch von dieſem Mädchen ausgemalt hatte. 

Miß Edith war ein Geſchöpf von ſo originellem Reiz, 
wie man ihn ſich ſchlechterdings unmöglich vorſtellen kann, 
wenn man Aehnlichem (ſofern es überhaupt nur Etwas ihr 
entfernt Aehnliches gab) nicht ſchon einmal begegnet iſt. 
Aus einer Fülle langen, natürlich gelockten Haares von tief 
blauſchwarzer Farbe blickte das entzückend geformte Oval 
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eines zarten, unendlich weichen Geſichtchens hervor. Der 


brünette Teint, von dem ſich das Kirſchroth unendlich 


keuſcher Kinderlippen in wunderſamem Gegenſatze abhob, 


war ein ebenſo unumgänglich zum Ganzen gehöriges Detail 


ihrer Schönheit wie die unbeſchreiblichen Gazellenaugen unter 


den kohlſchwarzen, in feinem claſſiſchem Bogen geſchwungenen 
Brauen. Aber was auch die Züge dieſer kaum ſechzehn⸗ 
jährigen, ſcheinbar erſt über Nacht zur Jungfrau erblühten 
Mädchenknospe an ſüßem Reiz beſaßen, es wäre unvollkom⸗ 
men geweſen ohne die Art, wie der ebenmäßige Körper 


dieſen Kopf trug. Die Geſtalt war klein — aber ſie hätte 


gar nicht anders ſein dürfen, wie überhaupt jede Linie, jedes 


Grübchen und jedes Härchen der allgemeinen Harmonie ge⸗ 


horchte, welche die ganze Erſcheinung, vom Zenith des zarten 
Lockenkopfes bis in die Spitze des denkbar kleinſten Füßchens, 
umfloß. Lieblicher, ebenmäßiger und zierlicher hätte der 
größte Bildhauer aller Zeiten keinen Mädchenkörper zu 
meißeln vermocht und wenn er es gekonnt, es wäre nur 
Stückwerk geweſen, ohne die Pygmalion zu Theil gewordene 
Gnade, ſein Werk zu beleben, zu beleben zu jener Ge⸗ 
ſchmeidigkeit, zu jener Grazie, deren ſchönſter Reiz in dem 
Unbewußten, unmöglich zu Erlernenden oder Nachzuahmen⸗ 
den liegt. Es lag, wenn dieſer Ausdruck geſtattet iſt, ge- 
heimnißvolle Muſik in jeder Bewegung dieſes ſchönen 


Kindes, das unter der Sonne geboren worden, die auf jene 


aſiatiſchen Hochebenen ſtrahlt, welche die Wiege unſeres 


Schönheitsideals bildeten und dieſes Ideal auch allein noch 


im Stamm der Hindus in einzelnen Exemplaren bewahrt 
haben. 

Nein! ſagte ſich Renate beim Anblick dieſer berücken⸗ 
den Erſcheinung, ſie kann im Grunde ihres Herzens nur 


gut und edel ſein. Es iſt unmöglich, daß der Sa 


in ſolcher Hülle einen Teufel ſchafft! .. 
Mr. Hobnail drehte ſich mit feinem Schreibſtuhl um, 
als die Tochter eintrat. Jetzt hatte er einen der Momente, 


m Kampf des Lebens. Roman von Werner Alexis. 59 


wo in ſeinen Augen ein nahezu ſchwärmeriſches Feuer auf⸗ 
flammte. Durch kein Wort, durch kein Lächeln ſeines kalten 
Geſichtes ließ er es erkennen, aber in jenem Blick errieth 
Renate, was dieſen Mann einzig und allein noch bewegte, 
was ſeinen Lebenszweck bildete: die anbetungsgleiche Liebe 
zu ſeinem herrlichen Kinde. 

„Edith, hier iſt Fräulein Renate von Perneck! Wenn 
du willſt, kannſt du ſie als Geſellſchafterin haben.“ 

Das klang gerade jo wie: „Gefällt dir dieſes Spiel- 
zeug, dieſe Puppe — ſo kaufe ich's dir!“ Aber Renate 
nahm das nicht mehr übel; jetzt dünkte es ihr Genuß und 
Freude, mit dieſem Mädchen umzugehen, und ſteckten viel- 
leicht auch ein paar krauſe Kinderlaunen hinter dieſer reinen 
Stirne, was that's? Es mußte ſüß wie Mutterfreude ſein, 
dieſe holde kleine Tyrannin zu hätſcheln. 

Edith ſah die fremde Dame ohne Scheu, aber auch 
ohne Hochmuth an, eben nur mit der Natürlichkeit eines 
frei erzogenen, wohlgemuthen Kindes. 

„Wollen Sie ſich mir anvertrauen, wollen Sie meine 
kleine Freundin ſein?“ fragte Renate lächelnd, friſch wie 
es ihr aus dem Herzen kam und mit feuchter Rührung im 
Auge, indem ſie ihr die Hände entgegenſtreckte. 

Nicht nur die Liebe, auch die Freundſchaft kann oft 
auf den erſten Blick geſchloſſen werden. 

Mit einem Lachen, das wie Kinderjauchzen klang und 
eine Doppelreihe reizender Perlmutterzähnchen zwiſchen den 
keuſchen Lippen zeigte, ſchlug Edith in die Hände Renates ein. 

„Ja, Sie gefallen mir!“ jubelte die ſilberhelle Engels⸗ 
ſtimme, „Sie ſollen bei mir bleiben!“ 

„Was ſehen Sie mich ſo an, Miß Hobnail?“ meinte 
Renate nach einigen Secunden fröhlich, während welcher 
ſie mit lange entbehrter Freude in Ediths dunkelbraune 
Sammetaugen ſah. 

„Mein Gott — was ſind Sie ſchön! Das habe ich 
noch nie geſehen!“ 


Renate erröthete und wollte ſich abwenden, da = E 
das liebliche Geſchöpf mit ſtürmiſcher Unmittelbarkeit auf 
ſie zu, ſchlang die zierlichen Arme um ihren Hals und 


küßte ſie ungeſtüm auf die Lippen. Und Renate erwiderte 3 
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die Umarmung mit aller Innigkeit eines edlen Herzens, < 


das nach ſchwerem Leid mit doppeltem Wonnegefühl einen 
unerwarteten Sonnenſtrahl genießt. So ward dieſer Freund⸗ 
ſchaftsbund im Handumdrehen geſchloſſen. 


Als fie wieder aufſah, da dünkte ihr der ſteife Eng⸗ 
länder wie verwandelt. Wahrhaftig, jener „Sonnenſtrahl“ 


mußte auch auf ihn einen Abglanz geworfen haben! Mr. 
Hobnail ſtand mit ausgeſpreizten Beinen mitten im Zimmer, 


die Fäuſte in den faltenreichen Hoſentaſchen, und ſein von 2 
der bengaliſchen Fieberhitze citronenartig verhutzeltes Geſicht 
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lachte ſtill in fich hinein, daß die tauſend Fältchen feiner : 
Augenwinkel förmlich zitterten. Sobald er ſich jedoch von 
der fremden Dame beobachtet ſah, drehte er ſich mit einem 


energiſchen Ruck um, als ſchäme er ſich, gleichſam auf einem 


kindiſchen Treiben ertappt worden zu ſein. 


„Nun, Kind,“ ſagte er nach einer Weile — völlig in 
ſeiner alten Weiſe: langſam, hart, nüchtern und „geſchäfts⸗ 
mäßig,“ „Fräulein von Perneck wird morgen eintreten. 2 


Wie?“ 


„Morgen? Warum nicht gar!“ rief Edith mit der 
ſelbſtverſtändlichſten Miene, indem fie die neugewonnene 
Freundin umfaßte und tänzelnd mit ſich zog. „Nicht 
wahr, Sie bleiben gleich da, Renate? — . ein hüb⸗ 


ſcher Name!“ 


„Aber, meine liebe Miß — ich muß doch erſt in meinem f i 


Hotel — 
„Ach, nichts da! Ich will es!“ 
Es war eine nachah g Handbewegung, mit se 


Edith das ſagte, und ihr Ton war bei aller Sanftheit jo 
beſtimmt und ſicher, daß man deutlich merkte, ſie zog nicht 
im Entfernteſten den Gedanken in Be daß fie De 3 


Im Kampf des Lebens. Roman von Werner Alexis. 


Willen noch ein zweites Mal und nachdrücklicher werde 
ausſprechen müſſen — oder daß es gar irgend Jemand ein⸗ 
fallen könnte, einen Widerſpruch zu wagen. 

Und Hobnail? Ach, es war hochkomiſch, wie der Mann, 
der ſeine Untergebenen als rückſichtsloſer Tyrann behandelte 
und gegen Alles, was nicht mit ſeiner Tochter zuſammen⸗ 
hing, einen ehernen Befehlshaberton anſchlug — wie dieſer 
ſtockſteife Engländer jetzt ganz kleinlaut ſich vernehmen ließ: 
a „Ich bitte Sie, Madame — Mademoiſelle, wollt' 
ich ſagen — bleiben Sie! Meine Diener werden alle Ihre 
Anordnungen bezüglich des Gepäcks ſchon beſorgen.“ 

„Natürlich, Papa! Und jetzt laſſ' uns gehen — und ſtöre 
uns auch nicht vor dem Souper, hörſt du?! — Ich will 
Renate meine Wohnung zeigen und mit ihr plaudern!“ 

Damit zog ſie die Freundin mit ſich fort, daß dieſe 
kaum Zeit hatte, ſich von Hobnail durch ein Kopfnicken 
zu verabſchieden, der gehorſam in ſeinen erſtickend heißen 
Zimmern verblieb, bis es ihm erlaubt ſein werde, dem 
Töchterchen ſeine Aufwartung zu machen. 

Renate ſah ſich geradezu geblendet von dem Luxus der 
Räume, in denen dieſe kleine indiſche Prinzeſſin wohnte. 
Am Arm der luſtig Plaudernden von Zimmer zu Zimmer 
wandelnd, jagte fie ſich, welch’ vortrefflicher Kern doch in 
dieſem Kinde ſtecken mußte, um in ſolcher Umgebung nicht 
verdorben, blaſirt, herzlos zu werden; da begriff fie wohl, 
daß die Herrin dieſer Gemächer, ohne es bewußt zu wollen, 
ſich als ein Weſen von berechtigten höheren Auſprüchen be⸗ 
trachten mußte. 

Edith war aber auch von Natur aus ein Sonntags⸗ 
kind, dem Alles Grazie verlieh. Ihr leichtfließendes Ge⸗ 
ſpräch, bei dem ſie ſich bald des Deutſchen, bald des Eng⸗ 
liſchen, bald des Franzöſiſchen bediente, hätte dem größten 
Stoiker ein Gegenſtand ſtundenlangen Intereſſes ſein können, 
ſowie ein Künſtlerauge mit trunkenem Entzücken jede Bewe⸗ 


gung dieſer rhythmiſchen Geſtalt verfolgt hätte. 
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In den Salons zeigte fie der Freundin die pracht⸗ = 


vollen Gemälde, mit Bemerkungen, die auch einen höchſt 


originellen Geiſt verriethen, der doch in keiner Weiſe über 
die holde Naivetät eines ſechzehnjährigen Kindes hinaus⸗ 
ging. Die Art, wie ſie von einem Gegenſtand auf den 
anderen ſprang, zeigte ſo recht, daß ſie nie etwas Anderes 
gewohnt war, als den Eingebungen momentaner Laune zu 
folgen. Aber konnte denn das auch Wunder nehmen? Re⸗ 
nate fand es ſelbſtverſtändlich, kritiſirte auch keineswegs, 
ſondern gab ſich mit Vergnügen dem berauſchenden Zauber 


von Ediths Weſen gefangen. — Im Muſikzimmer ſetzten 


ſie ſich zuſammen an den prachtvollen, mit Gold und Perl⸗ 
mutter eingelegten Ebenholzflügel, ſpielten mit gleicher Vir⸗ 


tuoſität einen Satz des zufällig auf dem Pult liegenden 


Muſikſtückes, bis Edith plötzlich lachend aufſprang und die 
Begleiterin wieder in's nächſte Zimmer zog, in die Biblio⸗ 
thek, wo Bücher und Schriften kunterbunt auf Leſepult und 
Schreibtiſch umherlagen, dann nach dem kleinen Winter⸗ 
garten, in welchem Duft und Farbenpracht exotiſcher Ge⸗ 
wächſe mit einander wetteiferten. In dem mit einem über⸗ 
raſchend feinen Geſchmack ausgeſtatteten Atelier bewunderte 
Renate Bilder und launige Sculpturen von den Feenhänden 
dieſes gottbegnadeten Geſchöpfes, das in allen Künſten und 
Fertigkeiten mit einem entzückenden Talent dilettirte; es 
ſchien geradezu ſelbſtverſtändlich, daß Edith eben Alles ge⸗ 
lingen müſſe, daß ſie ſich auch Alles erlauben dürfe und 
daß ſie Alles nur vortrefflich kleiden konnte. 3 
In ihrem Feenboudoir zeigte ſie Renate ihre Schmuck⸗ 
ſachen, die den Stolz einer Fürſtin hätten ausmachen können. 
Aber man ſah, daß es nicht der coloſſale Werth dieſer 
Armbänder, Colliers, Ringe, Agraffen, Brochen und Ohr⸗ 
gehänge war, ſondern lediglich das Glitzern und Funkeln 
des Goldes und der Edelſteine, was ihr Freude machte. 
Was wußte denn auch dieſes unbefangene Kind von materiel⸗ 
lem Werth! Geld war ihr komiſcher Tand, die Einheit 
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wie die Million nur ein mathematiſcher Begriff, und ein 
geſchmackvoller Pfennigflitter ergötzte ſie 17 5 als die theuerſte 
Waare, deren Nützlichkeit ſie nicht einſah. 

In dem Turnſaal ſchwang ſie ſich lachend auf eine 
indiſche Schaukel und plauderte ſo weiter, während ihr 
Körper ſanft durch die Luft ſchwebte, in einer Poſe, die 
nicht beſſer hätte gewählt ſein können, ihre Grazie, die 
weichen Umriſſe ihrer geſchmeidigen Geſtalt ins vollſte Licht 
zu ſetzen. Hier machten dieſe ebenmäßigen Glieder wirklich 
den Eindruck, als könnten ſie ſich gleich dem Vogel in den 
Lüften wiegen — ein Märchengeſchöpf, eine Elfe. 

Und wie neckiſch fie von ihrem Leben, von ihrem 
Tagestreiben zu erzählen wußte! Ohne ſich um den Ein⸗ 
druck zu kümmern, gab ſie in ihrer naiven Suada ebenſo 
unbefangen Züge ſchönen Charakters und überraſchenden 
Geiſtes zum Beſten, wie auch Kindereien und allerlei Streiche, 
die ihr nicht gerade zur Ehre gereichten. Sie erzählte da 
ganz heiter, daß ſie Toinette, ihrer franzöſiſchen Zofe, neu— 
lich den Kamm um die Ohren ſchlagen „mußte,“ weil 
dieſe ihr bei der Toilette wehgethan habe; Kitty, ihrem 
engliſchen Mädchen, hätte ſie geſtern den Pantoffel nach⸗ 
geworfen — aus Aerger, weil fie (nämlich Edith!) einen 
Parfümflacon umgeſtoßen hatte und ihr der ſtarke Geruch 
auf dem Teppich unangenehm geweſen ſei. Sie wollte mit 
Renate Schach ſpielen, aber leider ſei ihr Brett, das ihr 
Papa von der Pariſer Weltausſtellung mitgebracht habe, 
bei der Reparatur; ſie habe es vorige Woche ein wenig 
mit den Füßen getreten — weil ſie manchmal ſo ſchlecht 
ſpiele. — Ihr Boudoir war erſt vor einigen Tagen neu 
tapezirt worden. Miß Edith hatte ſich nämlich beim Malen 
ſchnell eine gewiſſe Arabeske als Vorlage eingebildet und 
zu dieſem Zweck ganz unbedenklich ein großes Muſter aus 
der blauſeidenen Tapete ihres Schlafzimmers herausgeſchnit⸗ 
ten. Dagegen ſchien es ihr auch ebenſo ſelbſtverſtändlich 
und ohne irgend welches Verdienſt, daß ſie neulich bei einer 


Spazierfahrt im t Thiergarten einigen bettelnden Kindern = 


ohne weiters — ihre Halskette zugeworfen hatte. 
Mitten unter dieſen naiven Selbſtbekenntniſſen trat 


Kitty, die engliſche Jungfer, ein und meldete, Bester i 


Samnitzki ſei im Atelier, um Malſtunde zu halten. 


„Ach, das iſt jetzt langweilig!“ erklärte Edith mit 


einem allerliebſten Schmollen. „Sage, ich will nicht!“ 
Kitty verſchwand ſofort und die Kleine wandte ſich, 
als ob nichts geſchehen wäre, wieder an Renate. 
„Wendet denn der Lehrer nichts ein, wenn Sie u 
jo einfach fortſchicken?“ fragte dieſe verwundert. 


„O, keine Idee! Es iſt ihm ja auch lieber, eine Stunde 


bezahlt zu 1 die er gar nicht gibt.“ 

„Ach jo, ſ 

„Dieſen Er müſſen Sie kennen lernen! Schade, daß 
ich nicht daran dachte, ich hätte ihn doch nicht wegſchicken 


ſollen! O, was iſt das für ein komiſcher Kautz! Sehen 5 


Sie —“ Und damit hüpfte ſie mit der Behendigkeit eines 


Edelmarders von ihrer Schaukel herab und ahmte die Poſttur ö 


des Malers nach; „ſo ſtreicht er ſich die gefärbten Haare auf 
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ſeiner Platte zuſammen, dann kommt er ſteif wie ein Löffel⸗ 


reiher ins Atelier geſtackert, zupft an dem Schnurrbart und 


ſchnarrt mit Aufgebot ſeiner ganzen Liebenswürdigkeit ein 


Kauderwälſch von deutſchen, franzöſiſchen und polniſchen 


Brocken. Hahaha! Neulich habe ich ihm den vollen Firniß⸗ 
pinſel in den offenen Mund geſteckt. Oh, das hätten Sie 


ſehen ſollen! Ich habe geweint vor lauter Lachen.“ 


Renate ſchüttelte den Kopf, aber ſie konnte auch nicht 


anders — als lachen. „Und das hat er nicht weiter übel 
genommen, dieſer Profeſſor Samnitzki?“ 

„Nun, er iſt davongelaufen, ſich bei Papa zu beſchweren. 
Ich weiß nicht, was der ihm ſagte, denn Papa ſprach mit 


mir kein Wort darüber, aber am nächſten Tage kam der er 


Pole wie immer: lächelnd und ſüßlich.“ 


In dieſem Moment trat Hannibal, der ſchwarze Groom, 
ein mit der Frage, ob Tom heute nicht anſpannen ſolle. 
Edith griff den Gedanken einer Spazierfahrt mit Renate 
freudig auf. Die beiden Zofen wurden im Nu herbeige⸗ 
klingelt. Edith ließ ſich im Ankleidezimmer das Haar auf⸗ 
ſtecken und in ihren amerikaniſchen Biberpelz einwickeln, und 
zehn Minuten ſpäter trippelte ſie an der Seite ihrer Be⸗ 
gleiterin die Treppe hinab. 

Die Equipage der kleinen Prinzeſſin war reizend aus⸗ 
geſtattet. Der Kutſcher und Hannibal prangten in pracht⸗ 
voll gallonirten Pelzmänteln, die Pferde waren von edelſter 
Race und trugen ſilberbeſchlagenes Geſchirr. Das Innere 
des zweiſitzigen Coupés war mit veilchenblauem Atlas aus⸗ 
tapezirt und angenehm durchwärmt durch mit heißem Waſſer 
gefüllte Röhren, die unter den Sitzpolſtern und dem Fuß⸗ 
teppich angebracht waren. 

Renate kam ſich in der Geſellſchaft der jungen Freundin 
wie in einem Märchentraum befangen vor, wenn ſie ſich 
um ein paar Stunden zurückverſetzte, in den Moment, ehe 
ſie dieſes Haus betreten: niedergedrückt, müde in die Zukunft 
blickend, von der ſie nichts weniger als Roſen erwartet 
hatte 

Abends fand ſich Mr. Hobnail in dem Renaiſſance⸗ 
Speiſezimmer Ediths ein, um in ihrer Geſellſchaft wie ge⸗ 
wöhnlich das Souper zu nehmen. Jetzt ſtrömte auch hier 
der Kamin eine verſengende Gluth aus. Sonſt mochte ſich 
die kleine Herrin dieſer Räume einrichten wie ſie wollte; 
ſeine gewohnte Temperatur, das war das Einzige, 
was dieſer Fanatiker der Vaterliebe von ſeinem Töchterlein 
beanſpruchte. 

Mr. Hobnail erſchien in der Wohnung ſeiner Tochter 
nie anders als im feierlichen ſchwarzen Salonanzug — aus 
Reſpect. Hier war er wieder ganz Europäer. 

Er begrüßte Renate mit einem wohlwollenden Kopf⸗ 
nicken, das dieſe nur der freundſchaftlichen Weiſe zu danken 
IV. 5 
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hatte, mit welcher ſich Edith an fie angeſchloſſen. Während 
des Eſſens ſprach er keine zwanzig Worte und ſeine Miene 
war kalt und anſcheinend gleichgiltig wie bei ſeinen Ge⸗ 
ſchäften, aber ſein Auge hing mit eigenthümlichem Glanz un⸗ 
abläſſig an dem Kinde, an ihrem Munde, der ſo ungenirt 
plauderte und von den Speiſen naſchte, an jeder ihrer Be⸗ 
wegungen. Und wenn er es unterließ, ſich Edith mit einer 
Zärtlichkeit zu nähern — Renate war gewiß, ſo geſchah es 
nur, um ihr — in keiner Weiſe läſtig zu fallen. 

Nach dem Souper ſang Edith mit bezaubernder Stimme 
ein paar engliſche und franzöſiſche Lieder, zu denen ſie fich 
ſelbſt auf dem Flügel begleitete. Dann ſuchte Renate ihr 
behaglich eingerichtetes Zimmer neben dem Boudoir ihres 
Zöglings auf. Nochmals ließ ſie den Tag an ſich vorüber⸗ 
ziehen wie eine bunte Phantasmagorie, und als ſie endlich 
das Licht verlöſchte und in Schlaf ſank, da geſchah es mit 
dem Gefühl eines eigenartigen Glückes; ſie empfand etwas 
von der ſtillen, reinen Seligkeit einer Mutter, die in ihrer 
nächſten Nähe das geliebte Kind ſchlummern weiß. ö 

Am nächſten Morgen erwachte ſie unter den erſtickenden 
Küſſen Ediths, die ſich an ihr Bett geſchlichen hatte — in 
der Toilette, wie ſie aus dem ihrigen geſprungen war. 

„Verzeihen Sie!“ lachte ſie ſie an. „Ich glaubte, mir 
hätte das ganze Geſtern — nur geträumt und ich mußte 
mich ſofort von der Wahrheit überzeugen. Ach, Renate, ich 
habe Sie ſo unendlich gern!“ 

Und damit ſchnäbelte ſie die ſchöne Frau auf's Neue, 
daß dieſe kaum zu Athen kam 

Beim Frühſtück, das ſie allein in dem wunderhübſchen 
Speiſezimmer einnahmen, begegneten ſich ihre Blicke wieder⸗ 
holt über den Chokoladetaſſen, und dann lachten ſie jedesmal 
fröhlich erf; fie bewunderten einander. 

„Wiſſen Sie, mit Ihrer Vorgängerin, dem Fräulein 
Schmetter, habe ich mich nicht gut vertragen,“ erklärte Edith 
mit ſchalkhafter Wichtigkeit. „Das war eine abſcheuliche 
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alte Jungfer. Am meiſten hat mich ihre infame Heuchelei 
empört. Denken Sie ſich nur, die Perſon hatte falſche 
Haare! Das hat mich ſo gewurmt, daß ich mich eines 
Tages nicht enthalten konnte, ihr die Locken herunterzureißen. 
Nun — und darauf iſt ſie davongegangen.“ 

Sie wollte Ihre Erzählung mit einem muthwilligen 
Lachen ſchließen; als ſie aber ſah, daß Renate mißbilligend 
den Kopf ſchüttelte, hielt ſie inne. Ein tiefes Roth erſchien 
auf ihren Wangen. Es war, beiläufig geſagt, hinreißend 
lieblich, wie unter der von einem braunen Goldſchimmer 
angehauchten Haut das aufwallende Blut durchleuchtete. Sie 
ſprang plötzlich auf, lief um den Tiſch, zu Renate hinüber, 
und hing ſich leidenſchaftlich an ihren Hals. 

„Sind Sie mir böſe?“ flüſterte ſie, ſo bang und flehend, 
daß man ein Barbar hätte ſein müſſen, ihr zu widerſtehen. 

Renate zog ſie auf den Schoß und küßte ſie wie eine 
Puppe. „Armes Kind! Sie haben wohl ſchon ſeit Langem 
Ihre Mutter verloren?“ 

„Ich kannte ſie gar nicht,“ liſpelte Edith ſchüchtern, 
als ſie Thränen in den Augen Renates blinken ſah. „Papa 
ſagte, ſie ſei an demſelben Tage geſtorben, als ich auf die 
Welt kam. Iſt das nicht ſeltſam? — Wäre ſie einen Tag 
früher geſtorben, ſo hätte ſie mich gar nicht einmal ge⸗ 
ſehen!“ 

Renate wiegte ſie mit lächelnder Rührung in ihrem 
Arm. Edith brach ein Stück Kuchen ab und ſchob es ihr 
neckend zwiſchen die Lippen. 

„Nicht wahr, jetzt ſind Sie mir doch wieder gut?“ 

„Was will ich machen?“ lachte Renate. „Sie ſind ein 
Hexchen! — Aber im Ernſt! Wenn Sie mich wirklich lieb 
haben, ſo lieb, wie ich Sie ſtets behalten möchte, ſo müßen 
Sie manchen Rath von mir annehmen. Verſprechen Sie nir 
das? — Nun, erſchrecken Sie nicht! Ich will keine lang⸗ 
weilige Moralpredigerin ſein wie vielleicht Fräulein Schmetter 
— mit den heuchleriſchen Locken. Wir ſind ja Freundinnen, 
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nicht wahr? Und mit einer Freundin kann man ſich doch 
leicht verſtändigen. Glauben Sie nicht, Miß Hobnail?“ 

„Freilich, freilich!“ beſtätigte Edith eifrig, ihr die Wange 
tätſchelnd. „Aber wiſſen Sie — zwiſchen Freundinnen muß 
auch volle Vertraulichkeit herrſchen, nicht wahr? Nun, dann 
bitte, nennen Sie mich doch Du und erlauben Sie mir — 
erlaube mir, daß auch ich ſo zu — dir ſage, Renate. Ja?“ 

„J nun, meine ſüße Edith... ich wollte gewiß. 
Aber, wird dies denn auch Ihrem Vater recht ſein?“ 

„Papa?“ fragte die Kleine verwundert. Es war ihr 
gänzlich unfaßbar, daß ihr von der Seite überhaupt men 
ein Einwand drohen könne. 

„Meinen Sie nicht, daß es ihm etwa Wee 
ſein würde?“ 

„Aber — ich will ja!“ Das war jo natürlich ger 
ſprochen, daß ſich der Zuſatz „und dann geht's ihn doch 
. an“ ganz von ſelbſt verſtand. 

Im Laufe des Vormittags ſpielten Renate und Edith 
ein vierhändiges Clavierſtück mit vieler Aufmerkſamkeit, als 
Hannibal, der phlegmatiſche Negerjunge, abermals den Beſuch 5 
eines Lehrers anmeldete. 
„Wie? Iſt's denn ſchon Elf?“ rief Edith, noch erhitzt | 
von dem Eifer, mit welchem fie ſich der Muſik hingegeben. 

Der Diener bejahte und Renate erwartete, daß ſie den 
angekündigten Lehrer für Plaſtik und Kunſtgeſchichte ebenſo 
fortſchicken werde, wie geſtern den Maler. Aber Edith ſtand 
ruhig auf, obwohl mit ſaurer Miene, und klappte das 
Notenbuch zu. 

„Es iſt Profeſſor Buerſtenbinder. Komm' Renate, ich 
will ihn dir vorſtellen! Du — das iſt ein Grobian i 

„Ah!“ lachte Renate. „Deshalb getrauſt Du dich wohl 
nicht, mit ihm ſo umzuſpringen, wie mit dem Polen?“ a 

„Ha, wahrhaftig, bei dem käme ich ſchön an! Aber 

komm', laſſ' uns eilen! Buerſtenbinder liebt die Ru 


„ Name? .... 
Es war wirklich unſer alter Freund, der wackere Mi⸗ 


chael, jetzt Profeſſor an der Kunſtgewerbeſchule und Privat- 


inftructor der Miß Hobnail — für Boſſir⸗ und Modellir⸗ 
kunſt und Kunſtgeſchichte. 

Er verneigte ſich ſtumm vor ſeiner Schülerin und vor 
Renate, die den Mann ſchon deshalb mit hohem Intereſſe 
betrachtete, weil ſie bereits erkannte, daß das der einzige Menſch 
ſei, der dem verwöhnten Fräulein wirklich imponirte. 

Edith zeigte während der ganzen Stunde eine ängſtliche 
Scheu, faſt einen gewiſſen verhaltenen Zorn, obwohl Buer- 
ſtenbinder weder liebenswürdig noch unfreundlich erſchien, 
ſondern nur ernſt und ruhig. Mit ſeiner ſonoren, klaren 
Baßſtimme gab er ihr ſeine Anweiſungen, führte mit ſicherem, 
verbeſſerndem Griff ihre feine kleine Hand, wenn ſie in der 
Bearbeitung des rothbraunen Boſſirwachſes auf der Metall⸗ 
ſcheibe einen falſchen Spachtelſtrich machte, und ſprach kein 
Wort, das nicht abſolut zur Sache gehörte. 

„Was haſt du denn gegen ihn? Er iſt ja ein ſehr ge⸗ 
diegener Menſch,“ ſagte Renate, als ſie nach Schluß der 
Modellirſtunde wieder allein waren. Edith rümpfte das fein⸗ 


geſchnitzte antike Näschen. 


„Nun ja — er ißt mich eben nicht gerade auf! Aber 
wenn ich einmal unaufmerkſam bin und zum Muthwillen auf⸗ 
gelegt — ha, da ſollteſt du ihn ſehen! Weißt du, was er 
mir gleich in ſeiner dritten Lection — das ſind jetzt gerade 
zwei Monate her; ich machte mir den Spaß, dem Porträt 
in der Biographie Antonio Canova's ein paar Eſelsohren 
anzumalen — weißt du was er mir da ſagte?“ 

„Nun?“ 

„Mein Fräulein!“ citirte ſie, mit komiſcher Erbitterung 
Buerſtenbinder's tiefen, gewaltigen Bruſtton nachahmend. 
„Wenn Sie glauben, daß Canova ein Langohr war, warum 
bezahlen Sie dann Lectionen, um ihm fein Pa abzugucken? 
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Da könnten Sie ſich's ſchon an Ihrem eigenen Witz genügen 
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laſſen. Wenn das übrigens noch einmal vorkommt, fo ſchlage 


ich Sie auf die eingebildeten Finger — verlaſſen Sie ſich 
darauf!“ 


Renate biß ſich auf die Lippe. „Und was antworteteſt 8 


du ihm?“ 

„Nichts? Was hätte ich denn ſagen ſollen? Ich hab's 
— auch nicht wieder gethan. Oh, lache nicht! — nicht 
vielleicht, daß ich mich vor ihm gefürchtet hätte ...“ 


„Sondern?“ 
„Nun, dann hätte er mir eine noch größere Grobheit 
geſagt — ich hätte es in meinem Zorn vielleicht dem 


Papa gejagt — und der Papa —“ 
„Nun, der Papa —? Hätte der auch was geſagt?“ 
„Der hätte ihn auf der Stelle davongejagt.“ 
„So, ſo. Und das wäre dir alſo doch nicht recht ge⸗ 


„Freilich nicht. Buerſtenbinder iſt doch ein geſcheidter 
Mann. Bei dem lernt man etwas. Und ſiehſt du, ich bin 
überzeugt, er hat mich auch gern, obwohl er immer ſo 
muffig thut. Er achtet ein gewiſſes Talent an mir.“ 

„Ei! das hat er dir alſo doch geſagt?“ 

„Wo denkſt du hin! Ich glaube, eher biſſe er ſich die 
Zunge ab. Aber das weiß man doch, das fühlt man. 
Wenn ich ihm etwas zu Dank gemacht habe, da hat er ſo 
eine gewiſſe Art, mit dem Kopf zu nicken. Siehſt du — ſo! 


Und das weiß ich, das iſt ſein größtes Lob. Er will mich 


nur nicht verwöhnen, weil er findet, daß das die Anderen 
ohnehin ſchon genug thun.“ 

„Siehe, was du doch für eine feine Beobachterin biſt!“ 
ſagte Renate mit freudigem Lächeln und ſchloß ſie in die 
Arme. Edith wand ſich trotzig los. 

„Aber es ärgert mich, daß er mir niemals ein liebes 
Wort gönnt. Wahrhaftig, wenn ich ſo über ihn nachdenke, 
da iſt's mir zuweilen, als ob ich einen wirklichen Haß gegen 


— Mitunter kitzelt es mich auch, mich durch einen recht 
böſen Schabernack an ihm zu rächen!“ 

Renate erwiderte nichts, aber ſie ſah den kleinen Trotz⸗ 

kopf etwas bedenklich an und wiegte leiſe das Haupt. 

Tage auf Tage vergingen. Renate ſchloß ſich inden⸗ 
ſelben womöglich noch inniger an Edith an, und dieſe zeigte 
für ihre bewunderte Freundin eine Hingebung, wie ſie zärt⸗ 

licher keine Tochter hätte äußern können. 


* 2 (Fortſetzung folgt.) 


Mein Freund Sellang. 


Criminal-Movelle. 
Nach dem Engliſchen des G. W. Waters frei bearbeitet von Bertha Katſcher. 


I. 


a es für den Leſer immer wichtig und intereſſant 

a iſt, zu erfahren, welchem Beruf der Held einen 

Erzählung obliegt, ſo will ich gleich damit an⸗ 

fangen, mich als Kupferſtecher vorzuſtellen. Um jedem Miß: 
verſtändniß vorzubeugen, geſtehe ich in aller Demuth, da 
ich nicht etwa die Werke großer Meiſter ſteche, ſondern 
mich mit ſehr proſaiſchen Arbeiten begnüge, wie etwa: 


Köpfe für Geſchäftsrechnungen, Bildchen für Briefpapiere 


u. dgl. „Nur der Noth gehorchend, nicht dem eigenen 
Triebe,“ wählte ich gerade dieſen Zweig der Kupferſtech⸗ 
kunſt. Es gab eine Zeit, da ich entrüſtet die Idee von 
mir gewieſen hätte, mich mit derartigen Arbeiten zu be⸗ 


faſſen. Wie jeder jugendliche Schwärmer ſtrebte auch ich = 


nach dem Höchſten. Aber gar bald mußte ich aus meinem 5 
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erträumten Paradieſe auf die proſaiſche Erde nieder⸗ 
ſteigen. Hunger, ganz gewöhnlicher Hunger lähmte meinen 
Schwung. Es blieb mir nur die Wahl: mich als Soldat 
anwerben zu laſſen oder einen Selbſtmord zu begehen oder 
meine Kunſt zur Melkkuh herabzuwürdigen, die ihren 
Mann nährt. Ich wählte das letztere, verzichtete darauf, 
die Werke hervorragender Künſtler zu kopiren und ſuchte 
Arbeit in meinem jetzigen Beruf. Doch auch dies ward 
mir nicht leicht. 

Damit die Leſer über mich vollſtändig im Klaren ſeien, 
muß ich noch hinzufügen, daß ich der Abkömmling einer 
guten, aber herabgekommenen Familie bin und als Kind 
beſſere Tage geſehen hatte. Mein Vater war von altem, 
iriſchem Stamm und Hauptmann in der Armee; meine 
Mutter die Tochter eines reichen Tuchfabrikanten in York- 

ſhire. Mein Großvater muß, wie der Volksmund lautet, 
„auf ſeinem Gelde geſeſſen haben,“ denn die Mitgift, die er 
ſeiner Tochter gab, war nicht gerade groß. Trotzdem lebte 
mein Vater als verheirateter Mann, dem der Storch ſchon 
im erſten Jahre ein Söhnchen, — d. h. mich — ins Haus 
gebracht, in demſelben großen Style weiter, wie er es als 
Junggeſelle gewöhnt war. Wenn man mehr ausgibt als 
man einnimmt, ſo ſtürzt man ſich in Schulden, aber dieſe 
Thatſache beunruhigte meinen „Alten“ durchaus nicht, denn 
er hatte ja ſchon in früheſter Jugend die Bekanntſchaft mit 
geſtempelten Papieren gemacht und ob nun etwas mehr oder 
weniger ſolcher von ihm unterzeichneter Dinger in der Welt 
umherflatterten, darauf kam es ihm nicht an. Die Geſchäfts⸗ 
leute gewährten ihm einen ziemlich hohen Credit und mahnten 
ihn niemals — war ja doch meine Mutter das einzige Kind 
des reichen Fabrikanten! Daß dieſer eines ſchönen Tages mit 
einer Viertel Million falliren und ſich eine Kugel vor den 
Kopf ſchießen werde, um den Verhandlungen mit den Gläu⸗ 
bigern zu entgehen, daran dachte freilich Niemand. Und 
doch ſind derartige Ereigniſſe nicht ſelten. 


ft IE 

Die goldenen Träume meines Vaters von einer ſchönen, 
ſorgenfreien Zukunft wurden durch dieſen einzigen Piſtolen⸗ 
ſchuß für immer zerſtört. Er kaufte ſich aus dem Militär⸗ 
verbande los, befriedigte ſeine Gläubiger ſo gut er konnte 
und zog ſich mit einer winzigen Rente ins Privatleben zu⸗ 
rück. Dieſe Thatſache bildete auch einen Wendepunkt in 
meinem Leben. Ich war noch nicht ganz zehn Jahre, als 
mir von meinen Eltern klar gemacht wurde, daß ich, wenn 
ich die Freuden des Lebens genießen wolle, mir dieſelben 
ſelbſt erringen müſſe. Es wurde großer Familienrath ab: 
gehalten, bei dem man allſeits darüber einig wurde, daß ich 
eigentlich zu gar nichts tauge; da ich aber ein Zeichentalent 
beſitze, ſei es wohl das Beſte, wenn ich die Kupferſtecherei 
erlerne. Meine Oheime und Vettern beſtritten die Koſten 
meines Lebensunterhaltes während meiner Lehrzeit. Ich 
müßte lügen, wenn ich behaupten wollte, daß dieſe eine 
glückliche geweſen. Das Schickſal hatte mir ein Schnippchen 
geſchlagen. Ich, der ich mich von jeher in dem Wahn ge⸗ 
wiegt hatte, dereinſt wie mein Vater den rothen, goldbe⸗ 
treßten Rock der Königin zu tragen, mußte mich nun ſo weit 
erniedrigen, vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend 
allerlei Schnörkel und Figuren auf Kupferplatten zu graben. 
Doch es dauerte gar nicht lange und ich begann mein Hand⸗ 
werk zu lieben. Was ich anfangs nur gezwungen that, wurde 
mir nach und nach zur Freude und ich machte große Fort⸗ 
ſchritte, ſo daß meine Lehrjahre weit raſcher endeten als 
ich gehofft. Jetzt hieß es auf eigenen Füßen ſtehen und ſich 
einen Weg bahnen. Ein glücklicher Zufall führte mich mit 
Menſchen zuſammen, die in der Lage waren, mir Arbeit zu 
verſchaffen und da ich mich bemühte, die mir ertheilten Auf: 
träge möglichſt pünktlich und künſtleriſch auszuführen, mehrte 
ſich meine Kundenzahl von Jahr zu Jahr. Meine erſte 
Arbeit wird mir unvergeßlich bleiben. Ein ehrſamer Stein⸗ 
metzmeiſter wollte etwas beſonders Bezeichnendes für die 
Köpfe feiner Rechnungen haben. Pyramiden und egyptiſche 
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Obelisken, Urnen und Sarkophage, Trauerweiden an halb⸗ 
verfallenen Gräbern, weinende Engel und tiefgebeugte Frauen 
mit aufgelöſtem Haar bildeten ein claſſiſches Wirrwarr, das 
nichts deſtoweniger meinen Auftraggeber entzückte und wahr⸗ 
ſcheinlich meine Zukunft begründete. Später ward es mir 
auch vergönnt, wirklich künſtleriſche Arbeiten zu vollführen, 
z. B. Anſichten und Porträts für Reiſewerke. Meine Haupt- 
beſonderheit bilden fein ausgeführte Eiſenbahnplakate. Ich 
wurde nicht reich, aber mein Einkommen vergrößerte ſich 
ſtetig und als Sanguiniker von Natur erträumte ich mir 
eine immer ſchönere und ſorgenfreiere Zukunft. Meine Vor⸗ 
liebe für die Lectüre, durch mein zurückgezogenes Leben ge⸗ 
nährt, entwickelte ſich zur Leidenſchaft. Hätte ich mein Jugend⸗ 
ideal verwirklichen können und wäre ich in die Fußſtapfen 
meines Vaters getreten jo hätte ich kaum die Na men aller 
jener Autoren kennen gelernt, deren Werke ich im Laufe 
der Zeit geleſen habe. 
Mein Geſchäftslocal befand ſich in Farringdon-Street, 
meine Privatwohnung im Stadtviertel Camberwell. Mit 
der Regelmäßigkeit eines Tretpferdes legte ich jeden Morgen 
den Weg von meiner Wohnung ins Geſchäft und jeden Abend 
vom Geſchäft in meine Wohnung auf dem Dache eines Omni⸗ 
buſſes zurück. An einem ſchönen Novemberabend des Jahres 
18— ſah ich mich jedoch genöthigt, von meiner Gewohnheit 
abzuweichen, denn einer meiner Kunden, der in einem ent⸗ 
fernteren Theile Londons wohnte, wünſchte mich zu ſprechen. 
Es war ſchon ziemlich ſpät, als ich mich endlich verabſchieden 
durfte und meine übliche Abendbrotzeit vorüber. Seit Mittag 
hatte ich nichts genoſſen; kein Wunder, daß ich in der 
Magengegend ein gewaltiges Knurren verſpürte. Kurz ent⸗ 
ſchloſſen, betrat ich eines der vielen franzöſiſchen Reſtaurants, 
die ſich in jener Gegend (Soho) befinden. 

Der „Große Circaſſiſche Divan,“ wie der hochtrabende 
Name dieſes Locals lautete, entbehrte jeder orientaliſchen 
Pracht. Gleich am Eingang in den langen, düſteren Speiſe⸗ 


weiſenden Blick anſtarrte, daß ich ſicherlich ſofort wieder um⸗ 
gekehrt wäre, wenn mir nicht ein kleiner italieniſcher Kellner 
die Speiſekarte in die Hand gedrückt hätte. Auf meine 
Frage, was ich ſofort bekommen könnte, antwortete er: 
„Alles!“ Als ich jedoch dieſes und jenes verlangte, hieß es; 
„Soeben die letzte Portion einem Gaſte gebracht,“ oder 
„In 20 Minuten wird es fertig ſein.“ Ich mußte alſo 
auf das franzöſiſche Souper verzichten und mit einem zähen 
Beefſteak nebſt vorſintflutlichen Kartoffeln vorlieb nehmen. 

Einer alten Gewohnheit entſprechend, las ich während 
des Eſſens und vertiefte mich in mein Buch. Geſtört wurde 
ich nicht, denn der „Circaſſiſche Divan“ ſchien ſich — we⸗ 


nigſtens an dieſem Abende — keines beſonders lebhaften 


Zuſpruchs zu erfreuen. Einige Ausländer mit eigenthüm⸗ 
lichen Phyſiognomien kamen zwar in den Saal, aber ſie 
wechſelten nur ein paar Blicke und Phraſen mit der Buffet⸗ 
dame, bedienten ſich mit Zahnſtochern und verſchwanden als⸗ 
bald wieder, ohne etwas zu genießen. Zwei Franzoſen, die 
ſehr beſcheiden ſoupirt hatten, ſaßen in einer Ecke und ſpielten 
— lebhaft plaudernd — Domino. Das Alles hatte ich 
ſofort bei meinem Eintritt beobachtet. Nach dem Speiſen 
machte ich mir's recht bequem, zündete meine kurze Pfeife 
an, ließ mir einen „Schwarzen“ bringen und kam durch 
meine ſeltſame Umgebung ſo recht in Stimmung. Ich weiß 
nicht, wie lange ich geleſen haben mochte, aber als ich zu⸗ 
fällig aufblickte, bemerkte ich, daß ſich das Local inzwiſchen 
etwas gefüllt hatte. Mir gegenüber ſaß an einem kleinen 
Tiſchchen ein freundlich ausſehender alter Herr mit dem 
ſchönſten Silberbart, den ich je geſehen. Unſere Blicke be⸗ 


gegneten ſich und ich war überzeugt, es mit einer überaus 


mittheilſamen Natur zu thun zu haben. Doch feſſelte mich 


mein Buch derart, daß ich keine Luſt verſpürte, ein Geſpräch 


ſaal befand ſich ein Büffet und vor dieſem ſaß eine 
Dame, die mich mit einem fo unfreundlichen und zurück:. 


anzuknüpfen. Ich beſtellte einen zweiten Kaffee und las = 
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eifrig weiter, bis mich ein eigenartiges Geräuſch, welches 
mein Gegenüber verurſachte, aufblicken machte. Der alte 
Mann bemühte ſich nämlich vergebens, eine am anderen Ende 
des Tiſches befindliche Streichholzſchachtel zu erreichen. Zwei 
an ſeinen Stuhl gelehnte Krücken ließen mich erkennen, daß 
ich es mit einem Krüppel zu thun hatte; ich ſprang daher 
auf und reichte ihm das Gewünſchte. 

Der alte Mann dankte mir ſehr höflich. Aus dem 
Tone, in welchem er es that und aus dem freundlichen Blick 
ſeiner Augen folgerte ich, daß er für ſein Leben gerne mit mir 
plaudern möchte. Ein unbeſtimmbares Etwas in ſeinem 
Weſen feſſelte mich derart, daß ich mein Buch zuklappte, 
meine Kaffeetaſſe an ſeinen Tiſch brachte und mich in ein 
Geſpräch einließ. 

Er war nicht nur ein ſehr ſchöner, ſondern auch ein 
gebildeter Greis mit feinen Umgangsformen. Noch nie⸗ 
mals hatte ich eine weichere und wohlklingendere Stimme 
gehört, als die ſeinige; wenn er ſprach, huſchte ein be- 
ſtrickendes Lächeln über ſeine Züge. Ich hätte gar nicht 
gedacht, in dem „Circaſſiſchen Divan“ einen ſolchen Men⸗ 
ſchen kennen zu lernen. Zuerſt fing er an über Muſik zu 
ſprechen und zwar mit einer Sachkenntniß, daß mir die 
Vermuthung aufſtieg, es mit einem Muſiker zu thun zu 
haben. Als er jedoch bemerkte, daß ich auf ſein Geſpräch 
nicht ganz einzugehen vermochte, änderte er das Thema und 
ſprach mit derſelben Sicherheit über Malerei. Er hatte 
alle berühmten Bildergalerien Europa's geſehen und kannte 
alle Meiſterwerke in denſelben. So kam er auch auf ſeltene 
Kupferſtiche zu ſprechen, namentlich auf einen holländiſchen 
Künſtler des 17. Jahrhunderts. Da konnte ich nun mit⸗ 
reden, denn ich hatte vor kurzer Zeit in einem Antiqui⸗ 
tätenladen ein beſchädigtes Bild desſelben Meiſters gekauft, 
das mich ungeheuer intereſſirte. 

„Ah, ich ſehe, Sie verſtehen etwas von Kupferſtichen,“ 
rief er erfreut aus. Ich erröthete, freute mich aber inner⸗ 
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lich, daß unſer Geſpräch auf ein Gebiet gerathen war, auf 
dem ich mich freier bewegen konnte. 

„Leider iſt mir die Geſchichte der Kupferſtechkunſt 
ganz fremd, aber ich habe eine beſondere Vorliebe für die 
alten holländiſchen und deutſchen Kupferſtecher und fahnde 
bei den Antiquitätenhändlern nach ihren Werken, wenn ich 
fie billig bekommen kann. Ich bin nämlich ſelbſt vom 

Handwerk,“ ſchloß ich lächelnd, als ich bemerkte, daß er | 
mich prüfend muſterte. f 

„Wirklich? Man hat Sie alſo die herrliche Kunſt ge⸗ 
lehrt? O, hätten meine Eltern mir doch auch eine ſolche 
Gunſt gewährt! Ich pfuſche den Kupferſtechern zwar auch 
ein bischen ins Handwerk, aber ich bin und werde immer 
nur ein Dilettant bleiben .... Sie lieben Ihre Kunſt 
wohl ſehr?“ 3 

„Da fie mir Brot gibt, bin ich ihr dankbar,“ ent- 
gegnete ich, „und ich liebe fie, wie ich alle Künſte liebe; 
ſie hat ſich mir als rechte Tröſterin erwieſen.“ 

„Alſo war der erſte Eindruck, den ich von Ihnen 
empfing, doch ein richtiger! Als ich Sie vorhin ſo eifrig 
leſen ſah, ſagte ich mir: der junge Menſch iſt ein Gentle⸗ 
man, der einſt beſſere Tage geſehen haben mag.“ 7 

„Ich hoffe, daß Sie ſich wenigſtens in dem erſten 
Theil ihrer Reflexion nicht geirrt haben; was die beſſe⸗ 
ren Tage betrifft, ſo muß ich Ihnen offen geſtehen, daß 
ich deren nicht viele genoſſen habe. Aber mit meiner jetzigen 
Lage bin ich ſehr zufrieden.“ 

„Das freut mich! Laut Ihrem eigenen Bekenntniß 
bilden Sie ein lebendes Beiſpiel für meine Lieblingstheorie. 

Wie oft hört man Leute behaupten. daß Dieſer oder Jener 
ein armer Schlucker ſei, weil er ein Künſtler iſt; meine 
Anſicht geht jedoch dahin, daß man nur durch Armut ein 
rechter Künſtler wird. Denn derjenige, der durch die trau 
rige Nothwendigkeit dazu getrieben wird, bei der holden 
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Göttin Troſt zu ſuchen, wird ihn in ihren Armen auch 
bald finden.“ d 

„Ich ſtimme vollſtändig mit Ihnen überein,“ ent⸗ 
gegnete ich. „Mir ward die Kunſt eine Tröſterin, als ich 
noch hart um das tägliche Brot kämpfen mußte; ohne ſie 
wäre ich wahrſcheinlich, wie ſo viele andere, im Sumpfe 
des Lebens erſtickt.“ 

Der alte Mann blickte mich wieder eine Weile ernſt 
prüfend an, dann flog ein ſonniges Lächeln über ſeine Züge 
und er ſagte: 

„Ich ſehe, ich habe in Ihnen einen würdigen Jünger 
meiner Lehren gefunden. O, mein Freund, ich kenne all' 
die Verſuchungen, welche an die Jugend herantreten! Jetzt 
bin ich wohl ein armer, alter Krüppel; aber es gab eine 
Zeit, wo es anders war. Halten Sie nur feſt und treu 
zu Ihrer geliebten Kunſt; ſie wird Sie niemals betrügen 
und auch kein Leid über Sie bringen, wie es die Gewohn⸗ 
heit der glutäugigen, verführeriſchen Verſucherinnen der 
Welt iſt. Sie iſt eine geſtrenge, aber treue Freundin!“ 

Der Alte redete ſich in eine förmliche Begeiſterung 
hinein; ein wahres Loblied über die Kunſt floß von ſeinen 
Lippen; ſie ſei ein Schild und Schutz gegen alles Böſe, 
verſchönere das Leben, verſcheuche den Kummer und ſo fort. 
Ich merkte bald, daß in dem Hirn dieſes Mannes ein 
Schräubchen loſe ſein mußte — das wahre Genie grenzt ja 
bekanntlich an den Wahnſinn —; aber nichts deſtoweniger 
war es eine Freude, ſeinen Schwärmereien zu lauſchen. 
Als ob er errathen hätte, welche Gedanken mich beſchäftigten, 
ſagte er plötzlich in ganz verändertem Tone: 

„Sie wundern ſich vielleicht, mein junger Freund, 
weshalb ich, ein ſo begeiſterter Anhänger der Kunſt, einen 
ſolchen Ort wie den „Circaſſiſchen Divan“ beſuche? Durch 
mein Gebrechen bin ich den ganzen Tag ans Zimmer ge⸗ 
feſſelt; Abends aber treffe ich hier einige Freunde, Leute, 
mit denen ich über Gegenſtände plaudern kann, die mich 
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intereſſiren. Heute hat ſich die Zahl bers Pit um 87 
einen vermehrt,“ ſchloß er mit einem verbindlichen Lächeln. 
Ich ſagte ihm natürlich, daß ich mich ebenfalls freue, 


ſeine Bekanntſchaft gemacht zu haben. 


„Nicht wahr, Sie werden die Güte haben, einem alten 
Krüppel, der Sie leider nicht beſuchen kann, die Freude zu 


bereiten, bald einige Ihrer Arbeiten mitzubringen?“ 


Die Bitte ſetzte mich in einige Verlegenheit, denn es 


konnte meiner Eitelkeit doch nicht ſchmeicheln, meine Platten 


für Eiſenbahnplakate u. drgl. einer Prüfung unterziehen 


zu laſſen; aber verweigern konnte ich ſie auch nicht, wenn 
ich nicht unfreundlich erſcheinen wollte. 
„Bringen Sie mit, was Sie wollen; ich kann von 


der einfachſten Platte ebenſo gut auf Ihr Talent ſchließen, 


wie von der ſchwierigſten; es hängt ja doch nur davon ab, 


wie Sie den Grabſtichel zu führen verſtehen. Wenn Sie 


ſich nicht zu ſehr als Meiſter zeigen, werde ich Ihnen viel 


leicht eines Tages auch Einſicht in meine Arbeiten ge⸗ 


währen.“ 


Mittlerweile waren mehrere Herren in den Saal ein⸗ 
getreten, die im Vorübergehen einige Worte in fremder 


Sprache an mein Gegenüber richteten und da ich ihn nicht 


um ſeine gewohnte Abendunterhaltung bringen wollte, erhob 


ich mich. Als ich ihm die Hand zum Abſchied reichte, hn: 


digte er mir ſeine Viſitkarte ein. Ich las: Eugen Bellamy. 
Er rief mir noch nach, mein Verſprechen nicht zu vergeſſen, 
ihn morgen Abend an demſelben Orte zu treffen und ee 
Kupferplatten mitzubringen. 


II. 


x 


Mein Leben floß ſo eintönig dahin und ich beſaß jo 
wenige Freunde, daß mir die Begegnung mit Bellamy, den 


man nicht zu den Alltagsmenſchen zählen durſte, ein wich⸗ 8 
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tiges Ereigniß dünkte. Ich mußte auf dem Heimweg am 
vergangenen Abend viel an ihn denken und auch heute, 
während ich über meine Platten geneigt ſaß, ging er mir 
nicht aus dem Sinn. Saul unter den Propheten konnte 
keinen größeren Gegenſatz dargeboten haben, als dieſer weiß⸗ 
haarige Weiſe unter den Domino ſpielenden, Abſynth 
trinkenden Franzoſen, die er ſeine Freunde nannte. Was 
feſſelte ihn an dieſe? Aeußerlich ſchien er doch gar nichts 
mit den verwahrloſten Leuten gemein zu haben. Ich ver⸗ 
glich ihn mit Fauſt, der um jeden Preis des Lebens Räthſel 
erforſchen wollte und dem kein Mittel, das ihn zum Ziele 
führen konnte, zu ſchlecht dünkte. In welche tiefen Ab⸗ 
gründe des Zweifels und der Grübelei mochten ſich nicht 
ſchon die ſchönen, ernſten Augen des Greiſes verſenkt 
haben?! In jenen Tagen ſehnte ich mich nach einem gleich⸗ 
geſinnten Freunde, mit dem ich über all' die Fragen, die 
mich bewegten, hätte offen ſprechen können. Ich hatte ſo 
viel und ſo Verſchiedenartiges geleſen, in meinem Kopfe 
ſchwirrten bunt durcheinander alte Vorurtheile mit neuen, 
freien Ideen, die ſich nach Ausdruck ſehnten. Nur Jemand, 
der ſelbſt einen ſolchen Zuſtand mitgemacht, wird begreifen 
können, wie lebhaft das Bedürfniß in mir lebte, mich aus⸗ 
zuſprechen, und meine Anſchauungen Jemandem mitzu- 
theilen. Ich konnte kaum den Abend erwarten, um Mr. 
Bellamy das philoſophiſche Syſtem, das ich mir aufgebaut 
hatte, auseinanderzuſetzen. Ich machte um eine Stunde 
früher Feierabend als gewöhnlich, ſteckte einige der beſſeren 
Platten zu mir und begab mich in den „Circaſſiſchen 
Divan,“ wo ich meinen Weiſen bereits vorfand. 
„Eine Arbeit wie dieſe, zeigt mit welcher Meiſterſchaft 
Sie den Grabſtichel zu führen verſtehen,“ rief er, eine der 
kleinſten Platten, die ich mitgebracht, aufmerkſam muſternd. 
„Wiſſen Sie, mein Herr, daß es in London keine zwei 
Kupferſtecher gibt, die Ihnen das nachmachen? Welche Ge⸗ 
nauigkeit und Sauberkeit der Ausführung! Sie ſind ein 
IV. 6 . 


atsbänd 
gottbegnadetes Menſchenkind, ein großer Künſtler! Laſſen 
Sie ſich von einem Pfuſcher die Hand drücken.“ 
Trotzdem ich mir ſchon bei unſerer erſten Begegnung 
geſagt hatte, daß ich es mit einem Schwärmer zu thun 
habe, ſchmeichelte mir doch ſein Lob. Man hat mich eben 
nie durch Schmeicheleien verwöhnt! Und als Bellamy gar 
nicht aufhörte, meine Platten zu bewundern, dachte ich, in 
meinem Leben keinen bedeutenderen und liebenswürdigeren 
Menſchen kennen gelernt zu haben, als ihn. Nachdem ſich 


feine Begeiſterung etwas gelegt, verſuchte ich das Geſpräch 


auf philoſophiſche Probleme zu lenken, doch ehe mir dies 
gelungen, geſellte ſich ein ſchlanker, düſter ausjehender 
Menſch zu uns, den ich ſchon am vergangenen Abend be⸗ 
merkt hatte. Bellamy ſtellte mich als ſeinen „jungen, ſehr 
geſchätzten Freund“ vor, doch nannte er weder meinen 
Namen — dieſen kannte er übrigens noch gar nicht — 
noch denjenigen des Ausländers, der ſehr verkommen aus⸗ 
ſah. Nachdem dieſer uns verlaſſen hatte, um ſich einer an⸗ 
deren Tiſchgeſellſchaft anzuſchließen, ſchüttelte Bellamy be⸗ 
trübt das Haupt: 

„Sie können wohl errathen, womit ſich jene Leute 
befaſſen?“ fragte er mich im Flüſtertone. Als ich verneinte, 
fuhr er fort: „Es find lauter Patrioten, die ſich damit be. 
ſchäftigen, auf die Uebelſtände in ihren betreffenden Vater⸗ 
ländern hinzuwirken, nöthigenfalls durch Blutbäder.“ 

Mein Herz ſtockte bei dem Gedanken, daß ich mich in 
einem Zimmer und an einem Tiſche mit Verſchwörern und 
Hochverräthern befand. Ich fragte leiſe: 

„Sind es Communiſten oder Nihiliſten?“ . 

„Ich weiß nicht, wie ſie ſich nennen; aber Nihiliſten 
wäre wohl kein ganz unpaſſender Name für ſie, da ſie ſtets 
auf dem Sprunge ſind, etwas Fürchterliches auszuführen, 
das ſich früher oder ſpäter als ein reines Nichts entpuppt.“ 

„Und was für Landsleute ſind ſie?“ 

„Alle Nationen Europas ſind unter ihnen vertreten. 
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Dieſe komiſchen Käuze würden im Privatleben keiner Maus 
etwas zu Leide thun, aber wenn man ſie untereinander 
reden hört, iſt ihnen kein Mittel blutrünſtig genug, um die 
jetzige Welt aus den Angeln zu heben. Sprechen wir nicht 
weiter über dieſe Verirrten . . .. So lange die Welt beſteht, 
wird es auch immer unruhige Geiſter geben. Wie ſchade, 
daß nicht alle Menſchen ſo zufrieden ſind wie Sie oder ich 
und in der Kunſt und Philoſophie — Sie find ein Philo: 
ſoph, das habe ich Ihnen auf den erſten Blick angeſehen 
— Troſt finden können für alle Enttäuſchungen des Lebens. 
Nächſtens wollen wir einmal über die Philoſophie des Un⸗ 
bewußten, über die Unendlichkeit und die Verneinung des 
Willens plaudern; aber heute muß ich Ihnen eine Beichte 
ablegen und Sie um einen Rath bitten.“ 

Dieſer weißhaarige Mann, der mit Sachkenntniß über 
Dinge ſprach, die mir kaum dem Namen nach bekannt 
waren, wollte mich um Rath fragen! War das eine Falle, 
die er mir ſtellte, oder ſchlummerte in mir wirklich ein Ta⸗ 


lent, das er mit ſeinem ſcharfen Geiſt entdeckt hatte? Ich 


ſtieg gleich meterhoch in meiner eigenen Achtung und bat 
ihn, mit ſeiner Beichte zu beginnen. 

„Sehen Sie, ich arbeite ſeit Jahren an einem litera⸗ 
riſchen Werke, von dem ich hoffe, daß es von ſich reden 
machen und auch von der Nachwelt gewürdigt werden wird. 
Es hat nichts mit den ephemeren Scribeleien gemein, die 
für den Tag geſchrieben werden. Durch einen Zufall hat 
einer meiner intimen Freunde einen längſt verſchollenen und 
in keiner Bibliothek aufzutreibenden Band von Gedichten 
der Minneſänger an ſich gebracht, die ich überſetzt und mit 
Commentaren verſehen habe. Das Werk ſoll, in prächtiger 
Ausſtattung, mit den Originalſtichen und Vignetten gedruckt 
werden. Wegen dieſer letzteren möchte ich mir eben ihren 
Rath erbitten.“ 

„Soweit ich Ihnen von Nutzen ſein kann, ſtelle ich 
mich Ihnen zur Verfügung,“ entgegnete ich lebhaft. 
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„Aber ich fürchte, Sie werden bald finden, daß ich zu 


jenen Menſchen gehöre, die gleich die ganze Hand wollen, 


wenn man ihnen den Finger reicht. Doch bevor ich fort⸗ 8 
fahre, will ich Ihnen offen geſtehen, daß ich der Hilfe 


Ihrer geſchickten Finger bedarf. Ich habe nämlich die > 


Platten aller Anfangsbuchitaben bereits ſelbſt fertig geitochen, 
nur eine einzige — die ſchönſte von allen — will mir 


durchaus nicht gelingen; es iſt eine Arbeit, die weit über 
meine Kräfte reicht, aber für Ihre kunſtfertige Hand wäre 


es ein Kinderſpiel.“ 

„Ich fürchte, daß Sie meine Geſchicklichkeit erheblich 
überſchätzen.“ ; 

„Nein, durchaus nicht. Sind Sie Mittwoch Abend 
frei?“ SR . 

„Ja!“ 

„Nun, ſo wollen wir uns wieder hier treffen, Sie 
begleiten mich dann in meine Wohnung, wo ich Ihnen nach 


einem gemüthlichen Plauderſtündchen meine Mappe mit allen 


bereits fertigen Stichen zeigen will. Was meinen Sie zu 
dem Vorſchlag?“ 

Bellamy kam mir bereits wie ein lieber, alter Freund 
vor, dem ich nichts abſchlagen konnte und daher beeilte ich 
mich mit der Antwort: 


„Ich werde mich glücklich ſchätzen, den Abend in Ihrer 


Geſellſchaft zuzubringen und Ihnen einen kleinen Dienſt er⸗ 
weiſen zu dürfen.“ 


„Ich möchte Sie auch meinem Freunde, dem glückli⸗ 
chen Beſitzer des Original⸗Manuſeriptes vorſtellen; Sie 


werden in ihm einen gleichgeſinnten und hochbegabten Men⸗ 
ſchen kennen lernen.“ 


Dieſe Ausſicht ſchmeichelte mir ſehr; im Geiſte ſtellte u 
ich mir die Wohnung Bellamy's lebhaft vor, ein ſolch( außer 


gewöhnlicher Mann mußte auch eine außergewöhnliche Um 
gebung haben .. Nach meiner Meinung mochte er in einem 


alten, verwunſchenen Schloſſe wohnen und vielleicht kabba⸗ 
liſtiſche Studien betreiben. Ich war dem Zufall ſehr dankbar 
dafür, daß er mich in den „Circaſſiſchen Divan“ geführt 
und mir zur intereſſanteſten Bekanntſchaft meines Lebens 
verholfen hatte. Die ganze Nacht träumte ich von Bellamy 
und ſeinem Hauſe. 


III. 
Trotzdem ich mich ſehr früh in den „Circaſſiſchen Di⸗ 


van“ begab, fand ich Bellamy ſchon dort. Wir plauderten 


ein Weilchen miteinander und ich ſaß wie auf Nadeln. 
Endlich mahnte er zum Aufbruch. Wir beſtiegen eine 
Droſchke und er ſagte dem Kutſcher die Adreſſe in ſo leiſem 
Tone, daß ich ſie nicht zu verſtehen vermochte. Ich weiß 
nur, daß wir durch ein Labyrinth von engen, ſchmutzigen 
Straßen fuhren, bis wir vor dem Bogengang eines Hauſes 


anlangten. Er bezahlte den Mann, nach deſſen Dank zu 


urtheilen, ſehr freigebig, dann wanderten wir durch einen 
für Londoner Verhältniſſe großen Hof, an deſſen entgegen⸗ 
geſetztem Ende ſich eine Thüre befand. Hier ſetzte Bellamy 
den Klopfer ziemlich energiſch in Bewegung. Ein Zwerg 
mit kurzen, plumpen Beinen und ungeheurem Kopfe öffnete. 
Ohne ein Wort zu verlieren, ſchritt mein Gefährte in ein 
Zimmer, welches rechts vom Eingange lag; ich folgte ihm 


auf dem Fuße und konnte nur ſchwer einen Ausruf des 
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Erſtaunens unterdrücken. Wie ganz anders hatte ich mir 
das Heim dieſes Mannes vorgeſtellt! Statt einer altmodiſchen 
Einrichtung und kabbaliſtiſcher Geräthe ſah ich eine mit dem 
höchſten Comfort eingerichtete, moderne Studirſtube, deren 
getäfelte Wände ringsum mit hohen geſchnitzten Bücher⸗ 
geſtellen bedeckt waren. Schwere, altgenueſiſche Sammtvorhänge, 
dicke perſiſche Teppiche und Decken, allerlei zierliche Nippes 
verliehen dem Gemach einen überaus anheimelnden, gemüth⸗ 
lichen Anſtrich. Ueber dem herrlich geſchnitzten Marmor⸗ 


caminſims hing ein werthvoller, alter Kupferſtich; rechts 
und links von dieſem ſah ich wunderbare Copien Van 
Dyck's. Wohin das Auge ſtreifte, wurde es von Kunſt⸗ 
gegenſtänden aller Art erfreut. In der Mitte des Zimmers 
ſtand ein maſſiver Eichentiſch und auf dieſem lagen allerlei 
Bücher und Zeitſchriften. Die Beleuchtung wurde theils 
durch das luſtig flackernde Feuer im Camin, theils durch 
eine Studirlampe aus Bronze — ein kleines Kunſtwerk — 
bewerkſtelligt. 

„Sie ſehen, daß ich armer Krüppel mir meine Häus⸗ 
lichkeit ſo angenehm als möglich geſtalte,“ ſagte Mr. Bell⸗ 
amy, das Feuer im Camin ſchürend. „Wenn man, wie 
ich, auf ſeine vier Wände angewieſen iſt, nimmt man un⸗ 
willkürlich die Gewohnheit an, dieſelben hübſch und behaglich 


auszuſtatten; man wird förmlich zum Sammler. Mein 


Gott, was habe ich nicht Alles ſchon geſammelt! Gelegent⸗ 
lich ſollen Sie manches davon ſehen, aber heute wollen wir 
bei den Minneſängern und den darin enthaltenen Vignetten 
bleiben, wenn es Ihnen Recht iſt. Möchten Sie nicht die 
Güte haben, die große Ledermappe dort auf den Tiſch zu 
heben?“ 

Ich that dies und rückte dann einen Seſſel für Bell⸗ 
amy heran. Er öffnete die verſchloſſene Mappe mit einem 
Goldſchlüſſelchen, das er an ſeiner Uhrkette trug und leerte 
den Inhalt derſelben mit verzückten Blicken auf den Tiſch. 

„Dies ſind meine Schätze, die ich wie meinen Aug⸗ 
apfel hüte. Sind das nicht wunderbar ausgeführte Ar⸗ 
beiten?“ 

Ich nahm eines der Blätter auf und blickte auf eine 
Photographie. „Ich dachte, es ſeien die Originale!“ be- 
merkte ich etwas enttäuſcht. 

„Glaubten Sie wirklich der Beſitzer würde ſie aus 
ſeinen Händen geben? Nicht um Alles in der Welt! Ich 
mußte mich glücklich ſchätzen, daß er mir wenigſtens die 
photographiſche Aufnahme geſtattete. Mit Argusaugen be⸗ 
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obachtete er jede Bewegung des Photographen. Die Samm⸗ 
ler ſind meiſt egoiſtiſch und mißtrauiſch wie Geizhälſe. Ich 
weiß das aus eigener Erfahrung.“ Dann fügte er in 
plötzlich verändertem Tone hinzu: „Bitte, ſehen Sie ſich 
gefälligſt dieſe Photographien an, deren Nachbildung mir 
vollſtändig gelungen kt. 

Ich warf einen prüfenden Blick auf die Blätter und 
fand, daß es Copien Albrecht Dürer's oder eines ſeiner 
Zeitgenoſſen ſeien. Doch ließ mich mein Gaſtfreund nicht 
zu Worte kommen. 

„Ich kann, ohne unbeſcheiden zu ſein, behaupten, daß 
ich all' dieſe Dinge, die Sie da vor ſich haben, mit Leich⸗ 
tigkeit und genau copirte, nur bei dem Einen — wir 
ſprachen bereits darüber — verläßt mich meine Kunſt voll⸗ 
ſtändig. Sie ſollen den Schwerenöther, der mir bereits 
manche ſchlafloſe Nacht verurſacht hat und mir — ich ge- 
ſtehe es offen — das Leben verbittert, ſofort zu Geſicht 
bekommen. Ah! hier iſt er! Ich hoffe nur, daß Sie mehr 
Glück damit haben!“ Er zog mit verklärten Mienen aus 
einer Seitentaſche das vielbeſprochene Object hervor und 
reichte es mir mit bebenden Fingern. 

„Nicht ſo, mein Freund, das iſt nicht das richtige 
Licht. Bitte, ſtellen Sie das Bildchen dort auf die äußerſte 
Ecke des Caminſimſes. So iſt's recht! . . . Sehen Sie es 
ganz genau an und dann ſagen Sie mir offen Ihre Anſicht.“ 

Bereits auf den erſten flüchtigen Blick erkannte ich, 
daß es aus einem ganz anderen Zeitalter und von einem 
ganz anderen Künſtler ſtamme, als die bereits beſichtigten 
Bilder. Ein italieniſcher Künſtler des 17. Jahrhunderts 
mochte es geſtochen haben, aber noch viel wahrſcheinlicher 
dünkte es mir, daß es das Werk eines bedeutenden Zeit⸗ 
genoſſen ſei. Es ſtellte ein ſchönes, ſtattliches Weib 
vor, das, auf einem Felſen ſitzend, in einer Hand einen 
Speer, in der anderen einen Zweig trug und mit ſinnen⸗ 
den Augen auf das Meer ſtarrte. Die ruhige Schönheit 


der Züge und die Würde der Haltung erinnerte mich an 
die bekannte Statue der Germania. Ich nahm eine der 
anderen Photographien auf und ſtellte fie neben dieſe, um 
genaue Vergleiche anſtellen zu können. Während ich auf- 
merkſam beobachtend daſtand, hörte ich ein Geräuſch im 
Nebenzimmer. Ich blickte auf und bemerkte, daß Bellamy 
mich mit ängſtlicher Spannung anſtarrte. Sein Geſicht 
ſchien plötzlich um zehn Jahre gealtert. 

Als ſich unſere Blicke begegneten, huſchte ſofort ein 
Lächeln um ſeine Lippen und er ſagte in ſeinem gewöhn⸗ 
lichen, herzgewinnenden Tone: 


„Ich ſehe, daß auch Sie vor einem Räthſel ſtehen, 2% 


welches Sie verblüfft. Nun frage ich Sie als Künſtler, ob 
Sie es für möglich halten, daß jene beiden Bilder Einer 
Hand und Einem Zeitalter entſtammen?“ 

„Um über eine ſo ſchwierige Frage urtheilen zu 
können, müßte ich die Blätter einer genauen Prüfung 
unterziehen und ſelbſt dann wäre mein Urtheil nicht maß⸗ 
gebend, da ich nicht ſachverſtändig genug bin. Auf den 
flüchtigen Blick hin möchte ich jedoch Ihre Frage verneinen.“ 

„Ganz meine Meinung!“ rief der Alte erregt. 

„Wie geriethen fie aber in ein und dasſelbe Manuſeript?“ 
„ das iſt eine Frage, die mich mit meinem Freunde, 
dem Beſitzer, faſt entzweite, als ich ihm den Schüſſel zu 
dem Räthſel liefern wollte. Ich behaupte nämlich — und 
Jeder, der nur einen Funken Verſtand hat, muß mir Recht 
geben, — daß der ganze Bogen gefälſcht iſt. Er muß wohl 
urſprünglich die ſchönſten Vignetten enthalten haben, die 
von irgend einem geſchickten Sammler entwendet worden 
ſind, der die jetzigen an ihre Stelle einfügte.“ 

„Wenn Sie überzeugt ſind, daß es eine Fälſchung iſt, 
weshalb wollen Sie dieſelbe Ihrem Werke einverleiben? 
Dieſer Stich bringt entſchieden einen Mißton in dasſelbe.“ 

„Vielleicht! Aber der Wunſch, eine genaue Copie des 
Werkes zu beſitzen, iſt bei mir faſt zur Manie geworden,“ 
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entgegnete er lächelnd. „Doch wie denken Sie über den 

Stich ſelbſt?“ 

„Er iſt das Werk eines echten Künſtlers, etwas ſteif, 
etwa in der David'ſchen Manier gehalten, aber wahrſchein⸗ 
lich weit älter als dieſer. 

„Da mögen Sie recht haben, doch jetzt will ich 
Ihnen verrathen, was mich quält und mich ſchon ſchlafloſe 
Nächte gekoſtet hat. Ich kann den Gedanken nicht los 
werden, daß bereits Jemand vor mir dieſes Geſicht und 

dieſe Geſtalt vervielfältigt hat. Sehen Sie ſich das Bildchen 
genau an und ſagen Sie mir aufrichtig, ob Sie ſich nicht 
erinnern können, es bereits irgendwo geſehen zu haben?“ 

Dabei ſah er mich wieder mit ängſtlicher Spannung an. 
Ich prüfte es ganz genau und antwortete dann: 

„Ich kann mich abſolut nicht beſinnen, es irgendwo 
geſehen zu haben. Uebrigens iſt es eine vorzügliche Photo⸗ 
graphie, jede Linie iſt ſcharf ausgeprägt.“ 

„Sie iſt im Auslande gemacht; in der nebeligen 
Atmoſphäre Londons vermöchte man gar nicht ein ſolches 

Negativ herzuſtellen. Glauben Sie, daß Sie imſtande wären, 
darnach einen bedeutend verkleinerten Stich herzuſtellen, 
der z. B. das leere Oval eines großen D ausfüllen würde?“ 
6 „Ich habe noch niemals eine ähnliche Arbeit gemacht, 
aber ich glaube ſchon, daß ich fie übernehmen könnte — 

d. h. wenn Ihnen nichts daran läge, daß ich eine oder 
auch zwei Platten verpfuſche.“ 

„Eine oder zwei! Ein Dutzend, wenn Sie wollen! 
Habe ich ſelbſt doch mehr als zwei Dutzend verdorben. 
Aber Sie, mein Herr, werden wenigſtens zum Ziele kommen,“ 
ſagte er in väterlichem Tone. „Und Sie fragen nicht ein⸗ 
mal nach der Bezahlung? Das kennzeichnet Sie als wahren 
Künſtler! Auf dieſe Art werden Sie aber niemals Reich⸗ 
thümer anſammeln,“ fügte er lächelnd hinzu. 

„Ich bin überzeugt, nicht zu kurz zu kommen, wenn 
ich es Ihnen überlaſſe, mich nach Gutdünken zu honoriren. 


2 
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Ich möchte am liebſten die Photographie gleich heute mit- 
nehmen und ich hoffe, Ihnen übermorgen die fertige Platte 
bringen zu können.“ 5 


IV. 
Das Lächeln auf den Lippen des alten Herrn wurde 


noch ſüßer als gewöhnlich und ein ſeltſamer Blick leuchtete 


in ſeinen Augen auf, während er faſt ſtammelnd ſagte: 


„Beurtheilen Sie die Launen eines armen Krüppels 


nicht gar zu ſtreng. Ich hoffe mit Zuverſicht, daß Sie 
ihnen dieſes einemal Rechnung tragen werden, denn Sie 


ſind der liebenswürdigſte junge Menſch, der mir je be⸗ 


gegnet iſt.“ 


Eine Pauſe entſtand. Es ſchien mir, als ob der Alte f 


meiner Liebenswürdigkeit doch nicht ſo recht traute und 
deshalb ermunterte ich ihn, indem ich ſagte, daß er über 
mich verfügen könne. 

„Nun denn, ich würde mir lieber den Hals abſchneiden 
laſſen, als eine dieſer Photographien auch nur für eine 
Stunde aus den Händen zu geben. Wenn Sie nur wüßten, 
welche Mühe es mich gekoſtet, bis ſie in meinen Beſitz ge⸗ 
langt ſind! Ich bitte Sie, Ihre Arbeit in meinem Hauſe 
anzufangen und auch zu beendigen.“ 


Es entſtand wieder eine Pauſe. Der Vorſchlag war 


wohl etwas abſonderlich, aber ſchließlich verfallen ja nervöſe 
Menſchen oft auf ſeltſame Ideen. Ich ließ meine Blicke 
in dem elegant ausgeſtatteten Raume ſchweifen und ſagte 
mir, daß es ſich in einer ſolchen Werkſtätte gar nicht 
ſchlecht arbeiten laſſen müßte. Mein Entſchluß war raſch 
gefaßt. 

„Geſtehen Sie es nur, Herr Bellamy, Sie halten mich 


für einen verkappten Sammler, der Ihnen Ihr theures g 
Gut veruntreuen könnte,“ begann ich lachend. „Damit Sie 
ganz beruhigt ſeien, will ich auf Ihren Vorſchlag eingehen.“ 


- 
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Ich erwartete, daß ſeine Augen wieder freudig auf⸗ 
leuchten und ſeine ewig lächelnden Lippen mir irgend eine 
Schmeichelei ſagen würden, aber nichts von alledem geſchah. 
Er ſah mich prüfend an, als ob er meine geheimſten Ge⸗ 
danken errathen wollte, endlich bemerkte er zögernd. 

„Ich glaube nicht, daß Sie mich recht verſtanden 
haben. Wenn ich ſagte, daß Sie die Platte in meinem 
Hauſe anfangen und beenden müßten, ſo meinte ich damit, 
daß Sie als mein Gaſt dieſes nicht verlaſſen dürften, bis 
der letzte Strich Ihrer Arbeit vollendet wäre.“ 

Während des Sprechens wurde er immer verlegener. 
Solche Bedingungen waren mir noch niemals geſtellt worden 
und ſie verblüfften mich dermaßen, daß ich die Antwort 
ſchuldig blieb. Bellamy wandte keinen Blick von mir und 
in ſeinen Augen loderte ein wildes Feuer als er erregt 
ausrief: 

„Kommen wir zu einem raſchen Ende. Ich biete 
Ihnen £ 50 für die Platte unter der Bedingung, daß fie 
ſich als tadellos erweiſt. Sie verweilen ſo lange in meinem 
Hauſe, bis Ihnen dieſelbe gelingt und ich gebe Ihnen mein 
Manneswort, daß es Ihnen während dieſer Zeit an nichts 
fehlen ſoll.“ 

Die Summe, die Bellamy nannte, wäre damals für 
mich ein kleines Vermögen geweſen und dennoch zögerte ich 
noch immer mit meiner Zuſage, denn ein noch unbeſtimmter 
Verdacht begann ſich in meiner Seele zu regen. 

„Sie brauchen nicht zu fürchten, daß Ihnen etwas 
geſchieht,“ fuhr er fort. „Wir find in der Lage, unſere 
Gäſte gut bewirthen zu können; nicht wahr, Antony?“ 

Bei den letzten Worten drehte ich mich raſch um und 
bemerkte erſt jetzt, daß ſich der krummbeinige Zwerg im 
Zimmer befand. Er ſtand dicht neben Bellamy, antwortete 
ihm jedoch nicht, ſondern blickte nur fragend auf die Thüre. 
Der Alte nickte kaum merklich mit dem Kopfe, worauf der 
kleine Unhold unhörbar aus dem Zimmer ſchlüpfte. Ein 


höchſt unbehagliches Gefühl beſchlich mich, von dem ich mir 
ſelbſt keine Rechenſchaft zu geben vermochte. Das plötzliche 


Kommen und Verſchwinden des Zwerges, das fremdartige 


Verlangen Bellamy 's, ſein Haus nicht zu verlaſſen, ehe ich 


den Stich fertig gemacht, was wohl drei bis vier Tage 


dauern konnte; die Erregung des alten Mannes, die ganze 
Umgebung, alles erweckte mir Bedenken und ich entſchloß 
mich, die Arbeit jemand anderem zu überlaſſen. BE 
„So ſchmeichelhaft und verlockend mir auch Ihr Aner⸗ 2 
bieten iſt,“ ſtammelte ich verlegen, „muß ich doch darauf 
verzichten, da zu Hauſe dringende Arbeit auf mich wartet, die 
ich unmöglich aufſchieben kann. Sonſt hätte ich mich in Ihre 
letzte Bedingung gefügt. Ich kenne mehrere Collegen, die 
ebenſo gut arbeiten wie ich und es ſoll mir eine Freude 
fein, Ihnen auf Wunſch deren Adreſſen mitzutheilen. Jetzt 
iſt's an der Zeit, daß ich mich empfehle,“ ſchloß ich, mich 
erhebend und nach meinem Hute greifend. „Bitte, bleiben 
Sie nur, ich werde ſchon allein den an hinaugfinden,” 
fügte ich Hinzu. 3 


Das liebenswürdige Lächeln, das ſonſt ſeine Züge ver⸗ 


klärte, war verſchwunden und hatte einem harten, finſteren 
Ausdruck Platz gemacht. 2 

„Warten Sie noch eine Minute,“ rief er erregt aus 
während ſeine zitternden Finger unbewußt ein Stückchen 
Papier zerknüllten. „Ich fürchte, Antony wird die Thüre 
verſperrt haben. 5 Er: 

Mit einem Satz war ich an derſelben und fand zu 
meinem Entſetzen ſeine Vorausſetzung beſtätigt. 

„Ich ahnte, daß es der Fall ſei; Antony iſt ein Pracht⸗ 
kerl, aber ein Freund von tollen Späßen . . . . Um auf unſer 
voriges Geſpräch zurückzukommen: wollen Sie wirklich die 
Arbeit nicht übernehmen, Herr .... Nebenbei bemerkt, 
fällt mir eben ein, daß ich noch nicht einmal Ihren Namen 
weiß.“ 

„Ich heiße Coſtello!“ 


3 
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„Würden Sie, Herr Coſtello, ſich durch nichts bewegen 
laſſen — doch halt, ich hab's!“ Mit dieſen Worten ſprang 
Bellamy auf und humpelte ſo raſch es ſeine Krücken erlaubten, 


aus dem Gemach. Ich war der Meinung, daß er den 


berg wegen des fehlenden Schlüſſels aufſuchen wolle, 


ließ mich daher wieder beruhigt nieder und blätterte in der 


Mappe. Ich überzeugte mich immer mehr, daß das Frauen⸗ 


bild, welches Bellamy in ſolche Unruhe verſetzte, unmöglich 


demſelben Zeitalter entſtammen konnte wie all die übrigen 
Photographien, die vor mir lagen. Meine Aufmerkſamkeit 
war durch die Vergleichung fo ſehr in Anſpruch genommen, 


daß ich gar nicht den Eintritt eines Weſens bemerkt hatte, 
welches plötzlich an meiner Seite ſtand, — eines Weſens, 
das in ſeiner eigenartigen Schönheit bei weitem anziehender 


war als das Bild, welches mich nun ſchon ſeit Stunden 
beſchäftigte. Das matte Licht der Studierlampe fiel auf ein 


hochgewachſenes, ſchlankes Mädchen mit goldblondem Haar 


und großen, ſchwarzen, träumeriſchen Augen, die man nie 


wieder vergeſſen konnte, wenn man ſie einmal geſehen. Mir 


— 


war's als ob eine weibliche Figur dem Rahmen eines 
Legros'ſchen Bildes entſtiegen wäre. Da ich ſofort bemerkte, 
daß ſie mich zu ſprechen wünſchte, aber mit großer Ver⸗ 


legenheit kämpfte, erhob ich mich und ſtellte mich vor. 


„Sie haben meinen Vater geſehen und er hat mit 


F Ihnen wegen eines Stiches geſprochen, mein Herr?“ fragte 


ſie mit leiſer Stimme und zu Boden geſchlagenen Blicken. 
„Ja, mein Fräulein. Ihr Herr Papa hat mir einen 


ſehr ehrenden Auftrag ertheilt; nur iſt derſelbe mit Bedin⸗ 
gungen verknüpft, die zu erfüllen ich leider außer Stande 


bin.“ 
„Mein Gott, Sie wollen alſo ſeinen Vorſchlag ab⸗ 


lehnen?“ rief ſie und blickte mich mit angſterfüllten Augen an. 


„Ich muß. Wollten Sie vielleicht die Güte haben, 
mir einen anderen Ausgang zu zeigen, da Ihr Diener dieſe 
bre verſchloſſen hat?“ 


Procdasfa’s illuſtrirte Monatsbän 


Das Mädchen ftand zwiſchen dieſer und mir, machte 
jedoch nicht die geringſte Anſtalt, meinem Wunſche Folge 
zu leiſten; ſie verſuchte ſogar, mich zurückzuhalten. 

„Ich hoffe noch immer, daß Sie nicht fortgehen wer⸗ 
den, ohne den Wunſch meines Vaters zu erfüllen. Sie 
haben ohne Zweifel bereits bemerkt, daß er über manche 
Dinge eigenartige Anſichten hat. Wenn nur erſt dieſes 
Buch fertig iſt, wird er wohl wieder ruhiger werden. Tag 
und Nacht denkt er an nichts anderes. Ich bitte Sie, 
geben Sie ſeinen Schrullen nach.“ Bei dieſen Worten trat 
ſie um einen Schritt näher an mich heran und fuhr dann 
mit bewegter Stimme fort: „Sie werden ſich darüber 
wundern, mein Herr, daß auch ich Sie beſtürme — aber 
ich lebe in einer fortwährenden Angſt, daß mein armer 
Vater noch ſeinen Verſtand verliert, wenn das unglückſelige 
Bild nicht geſtochen wird. Sie können ſich gar nicht vor⸗ 
ſtellen, wie nervös er in der letzten Zeit geworden — er 
hat für nichts anderes mehr Sinn und Gedanken.“ 

„Es gibt doch ſo viele Künſtler in London, die es ebenſo 
gut machen könnten wie ich,“ warf ich ein. 

„Ja wohl. Aber ſeit er Sie zum erſtenmal geſehen, 
iſt es bei ihm förmlich zur fixen Idee geworden, daß ge⸗ 
rade Sie der Mann ſeien, den er brauche. Er will von 
niemand anderem hören.“ 

Weshalb ſträubte ich mich eigentlich ſo ſehr, die Arbeit 
zu übernehmen? Die Bezahlung war glänzend, die Aufgabe 
intereſſant und ein kleines Abenteuer nicht zu verachten. 
Warum ſollte ich nicht der Laune eines kranken Mannes 
nachgeben, wenn ich dadurch ſeiner hübſchen, liebenswürdigen 
Tochter einen Gefallen erweiſen konnte? Die arme Kleine 
ſchien über den Gemüthszuſtand ihres Vaters wirklich ſehr 
beſorgt zu ſein und es lag in meiner Macht, ihr Beruhigung 
zu verſchaffen. Während dieſe Gedanken mein Gehirn 
kreuzten, ſah ſie mich mit ihren flehenden Madonnenaugen 
unverwandt an, kein Wort entſchlüpfte mehr ihren Lippen, 
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ihre Finger jedoch zupften erregt an ihrem Schürzenbande. 
Endlich unterbrach ich die peinliche Pauſe: 
| „Können Sie mir erklären, mein verehrte Fräulein, 
weshalb Ihr Herr Papa die Photographie durchaus nicht 
aus der Hand geben, ſondern den Künſtler zwingen will, 
die Arbeit hier zu vollenden?“ 
e „Nein, das kann ich nicht. Iſt es mir doch ſelbſt 
unerklärlich, warum er Ihnen, den er für den bedeutendſten 
Kapferſtecher Londons erklärt, die merkwürdige Bedingung 
. ſtellt. Die Photographie ſelbſt hat er, ſeitdem er ſie beſitzt, 
noch keine Minute anderen Händen anvertraut und ich bin 
überzeugt, er würde, wenn er bei Ihnen eine Ausnahme 
machen wollte, keine Ruhe mehr haben, bis Sie ihm die⸗ 
ſelbe wieder zurückſtellten. Wenn Sie wüßten, wie viele 
Platten er bereits verdorben und zerſtört hat, in welcher 
Gemüthsverfaſſung er ſich jedesmal befand, Sie würden ſchon 
aus Mitleid auf ſeine Laune eingehen. O, mein Herr, 
ſeien Sie nicht grauſam! Wenn Sie heute fortgehen, ohne 
ſeinen Wunſch zu erfüllen, muß ich für ſeinen Verſtand 
das Schlimmſte befürchten!“ Während ſie die letzten Worte 
mit bebenden Lippen ſprach, vernahm ich im anſtoßenden 
Zimmer ein Geflüfter. Das Mädchen blickte ängſtlich nach 
der Thüre, erhob dann ihre gefalteten Hände zu mir und 
fuhr fort: „Helfen Sie ihm das Buch vollenden, damit er 
wieder der Alte wird! Er bildet ſich ein, daß Niemand 
außer Ihnen das Bildchen für ihn ſtechen könne. Ich bitte 
Sie, verſuchen Sie es wenigſtens .. .. Wäre es denn für 
N Sie gar ſo fürchterlich, zwei bis drei Tage unſere Gaſt⸗ 
freundſchaft zu genießen? Neben der Werkſtätte des Vaters 
befindet ſich das Fremdenzimmer . . . Ich ſelbſt will mich 
bemühen, Ihnen den Aufenthalt jo angenehm als möglich 
zu geſtalten.“ 
f Sie ſprach mit einer ſo natürlichen Wärme und Ein⸗ 
flachheit, in ihren Mienen drückte ſich eine jo aufrichtige 
Beſorgniß und ein ſo tiefer Schmerz aus, daß ich ſofort 


noch zu einem weit größeren Opfer bereit geweſen wäre. 
Eben war ich daran, ihr zu antworten, daß ich Alles thun 
wolle, was fie von mir verlange als ſich die Tapetenthüre 
öffnete und ein ſchlanker, ſchwarzbärtiger Italiener eintrat. 
Seine blitzenden, dunkeln Augen ſuchten zuerſt diejenigen 
meiner Gefährtin, dann erſt ſchweiften ſie prüfend zu mir 
hinüber. Er verneigte ſich mit der angeborenen Anmuth, 
die ſeiner Race eigen und richtete ſofort das Wort an mich: 

„Mein guter, alter Freund ſagt mir eben, daß er 
endlich in Ihnen den Künſtler, den er ſo lange vergebens 
geſucht, gefunden hat. Ich bin gekommen, um meine Bitte 
mit derjenigen ſeiner liebenswürdigen Tochter zu vereinen. 
Die Bedingung, dieſes Haus nicht zu verlaſſen, ehe Sie 
Ihre Arbeit vollendet, halte ich natürlich für ebenſo un⸗ 
ſinnig wie Sie ſelbſt, aber ihm iſt ſie ernſt; er würde aus 
Furcht, daß Sie nicht wiederkämen in fieberhafte Aufregung 
gerathen.“ . 5 

„Sie ſind alſo ein Freund Mr. Bellamy's?“ unter⸗ 
brach ich ſeinen Redefluß. Er 

„Sein Freund und ärztlicher Rathgeber. Er ſteht in 
meiner Behandlung, ſeitdem ein Schlaganfall ſeine Beine 
gelähmt hat. Ich hoffe, ihm in nicht allzuferner Zeit noch 
mehr als ein Freund und Arzt zu werden,“ ein zärtlicher 
Blick flog zu dem jungen Mädchen hinüber. Doch blieb 
dieſes ganz theilnahmslos; kein Lächeln, kein Erröthen deutete 
an, daß ſie die Wünſche des Italieners theile. 

„Und Sie glauben, daß jede Aufregung dem alten 
Herrn ſchadet?“ 

„Zweifellos. Ich wollte, das unglückſelige Buch wäre 
endlich aus dem Haufe; dann wären wir im Stande, ihn zu 
veranlaſſen, ein heilkräftiges Bad aufzuſuchen. Wir haben 
freilich nicht den Schatten eines Rechtes, Sie zu Opfern 
zu veranlaſſen, aber ich appellire an Ihre Menſchenfreund⸗ 
lichkeit.... Sollte 1 vielleicht das angebotene Douspärer 
zu niebrig "ericheinen“.. 7 
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„Das Geld iſt ganz Nebenſache,“ unterbrach ich ihn 


raſch. „Sagen Sie Ihrem Freund, daß ich mich bereit 


erkläre, die Arbeit zu übernehmen, obgleich mich ſeine ſelt⸗ 
ſame Bedingung etwas überraſcht hat.“ 

„Ich begreife Sie vollkommen. Und nicht wahr, Sie 
werden dieſe noch heute in Angriff nehmen? Ich bin über⸗ 
zeugt, daß es Sie nicht gereuen wird, denn es iſt eine eines 
echten Künſtlers würdige Aufgabe, die Sie feſſeln müßte. 
Nehmen Sie ſchon jetzt unſeren beſten Dank entgegen für 
Ihr bereitwilliges Eingehen in unſere Wünſche.“ 

Ich entgegnete nichts und ich hätte mich auch ohne den 
dankerfüllten Blick der jungen Herrin des Hauſes auf Gnade 
und Ungnade ergeben. Man erlebt in unſerem proſaiſchen 
Zeitalter ſo wenig Romantiſches, daß es Einem förmlich 
wohlthut, einmal auch der Held eines Abenteuers zu werden, 
namentlich wenn dieſes einen pecuniären Gewinn mit ſich 
bringt. Um 50 Pfund zu verdienen, mußte ich ſonſt länger 
als einen Monat ſehr fleißig ſein und hier bot ſich mir die 
Gelegenheit in wenigen Tagen das Sümmchen einzuſacken 
und dabei noch einem hübſchen Mädchen, deſſen Anblick mich 
ſeltſam bewegte, einen Dienſt zu erweiſen. Wäre es da 
nicht thöricht geweſen, noch länger zu zögern? Ich ſchlug in 
die dargebotene Hand ein und Doctor Fabrizius ſührte mich 
ſofort in die Werkſtätte des Hausherrn, einem ſehr behaglichen 
und ſchön eingerichteten Raum. Ein luſtiges Feuer brannte 
im Kamin und eine helle Arbeitslampe auf dem Tiſch, der 
mit allen möglichen Werkzeugen und Platten bedeckt war. 
Meine beſondere Aufmerkſamkeit erregte jedoch die in einer Ecke 
des Zimmers ſtehende prachtvolle, alte holländiſche Standuhr. 
Ich hatte noch niemals ein ſo melodiſches Ticken gehört oder 
eine ſo künſtleriſch ausgeführte und dabei doch ſo maſſive 
Uhr geſehen. 

„Ihr Schlafgemach befindet ſich nebenan und Sie werden 
darin Alles, was Sie bedürfen, vorfinden,“ ſagte der Doctor, 
indem er eine Tapetenthüre öffnete. „Natalie, haben Sie 
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die Freundlichkeit, Ihrem Vater zu berichten, daß Herr 
Coſtello unſeren Bitten nachgegeben hat,“ wandte er ſich an 
das junge Mädchen, das uns gefolgt war. Sie nickte ſtumm 
und verſchwand. Ich hatte kaum Zeit gehabt, die Photo⸗ 
graphie, welche der Doctor mir überreichte, auf die kleine 
Staffelei dicht unter die Lampe zu ſtellen, als der Alte auf 
ſeinen Krücken hereinhumpelte. 

„Ich ſchäme mich faſt, Ihnen ins Geſicht zu ſehen,“ 
begann er in ſeiner alten, jovialen Weiſe. „Ein liebens⸗ 
würdiger Menſch, wie Sie, fügt ſich eben den Launen eines 
Krüppels; Sie ſollen es auch nicht zu bereuen haben. Na⸗ 
talie, mein Kind, ſorge dafür, daß Herr Coſtello ein Abend⸗ 
brod bekomme. Antony möge ſofort ein gebratenes Huhn 
und eine Flaſche vom beſten Bordeaux hereinbringen. So, 
mein Freund, machen Sie ſich's recht behaglich in Ihrer 
Klauſe, eſſen Sie, trinken Sie, aber arbeiten Sie nicht länger 
als bis Mitternacht, damit Sie morgen wieder friſch bei 
der Arbeit ſeien. Vergeſſen Sie ja nicht, daß die Figur in 
die Höhlung des D hineinpaſſen muß. So, jetzt will ich 
Sie nicht weiter ſtören. Gute Nacht! — — Fabrizius, 
reichen Sie mir Ihren Arm.“ 
. Ich befand mich in einem eigenartigen Zuſtand, trotz⸗ 
dem verſpeiſte ich mein Huhn mit dem größten Appetit und 
ſprach auch dem Weine tüchtig zu. Meine Situation kam 
mir jetzt höchſt komiſch vor und ich beeilte mich nicht ſehr, 
an die Arbeit zu gehen. Als ich endlich den Grabſtichel 
anſetzen wollte, trat Dr. Fabrizius wieder ein. 

„Ich will Sie nicht weiter ſtören, mein Herr, nur 
wollte ich Ihnen ſagen, daß mein Freund jetzt ganz beruhigt 
iſt. Ihrer Selbſtloſigkeit wird er einige Jahre ſeines Lebens 
verdanken.“ 

„Ich bin nicht ſo uneigennützig wie Sie denken,“ warf 
ich ein. Ich war verſtimmt, denn dieſer Mann mit ſeinen 
vollendeten Manieren erregte durchaus nicht meine Sym⸗ 
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pathie — ich fand ihn geradezu unausſtehlich. Die Art und 
Weiſe, wie er von ſeinem Verhältniß zu Natalie ſprach, em⸗ 
pörte mich — vielleicht war's aufſteigende Eiferſucht, ich 
weiß es nicht aber ich athmete erleichtert auf, als er mich 
endlich verließ. 


NA 


Unter fo außergewöhnlichen Umſtänden hatte ich den 
Grabſtichel noch niemals geführt, und wäre mir nicht Na⸗ 
taliens Bild vorgeſchwebt, ich hätte ſicherlich keinen Strich 
machen können. Mir war's als ob ich plötzlich in ein 
Märchen von Tauſend und Eine Nacht verſetzt worden 
wäre und ich harrte der Wunderdinge, die noch mit mir 
geſchehen ſollten. Im anſtoßenden Zimmer ſchnarchte der 
Zwerg — mein Cerberus — auf einem Diwan; ich verſuchte 
es noch einmal, die in den Corridor mündende Thüre zu öffnen 
aber vergeblich, denn ſie war verſchloſſen und der Schlüſſel 
abgezogen; ebenſo diejenige, durch welche Dr. Fabrizius 
ſich aus der Werkſtätte entfernt hatte. Mein Schlafgemach, 
das ich zunächſt beſichtigte, hatte ein ſehr hoch angebrachtes, 
vergittertes Fenſterchen, das man vielleicht mittelſt einer hohen 
Leiter zu erklimmen im Stande geweſen wäre. Ich war alſo 

in des Wortes ſtrengſter Bedeutung ein Gefangener. Dieſer 
Geedanke beunruhigte mich übrigens weit weniger, als ich es 
für möglich gehalten hätte. Der dankerfüllte Blick Nataliens 
und die Worte des Dr. Fabrizius ließen nicht den geringſten 
Verdacht in mir aufkommen. Es lag ja in meiner Hand, 
meine Gefangenſchaft abzukürzen oder zu verlängern. Hatte 
Natalie nicht geſagt, daß ſie keine ruhige Minute haben 
werde, bis der Stich zur Zufriedenheit ihres Vaters aus⸗ 
falle? Alſo friſch ans Werk! Die Arbeit ging mir flott von 
der Hand; meine Befürchtung, daß ich einige Platten ver⸗ 
derben werde, erwies ſich als unbegründet. Die Schwei⸗ 
rigkeit, die Figur um ſo vieles zu verkleinern, überwand 
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ich ſpielend und ehe ich mich's verſah, ſchlug die alte Stand- 
uhr zwei. Ich erinnerte mich an die Mahnung Bellamy's 
und begab mich zur Ruhe. Das Bett war gut und ſüße 
Träume umgaukelten mich, in denen die ſchöne Natalie eine 
große Rolle ſpielte. Ich weiß nicht, wie lange ich geſchlafen 
hatte; aber als ich endlich erwachte, war das Zimmer noch 
in Dunkel gehüllt und nur durch den Thürſpalt drang ein 
ſchwacher Lichtſtrahl herein. So gut es ging, beendete ich 
in dem Halbdunkel meine Toilette und trat dann in die 
Werkſtätte. Die Lampe, die ich vor dem Zubettegehen aus⸗ 
gelöſcht hatte, brannte bereits wieder, die ſchweren Gardinen 
waren zurückgezogen, ein reiches Frühſtück ſtand auf einem 
Seitentiſchchen für mich bereit, aber kein Laut ſtörte die 
tiefe Stille. In nicht gerade roſiger Stimmung nahm ich 
den Thee und ſetzte mich dann an meine Arbeit. a 
Je länger ich mich mit dem Bilde auf der Staffelei 

beſchäftigte, je tiefer ich in die Einzelheiten desſelben einging, 
deſto anziehender erſchien es mir und deſto bekannter kam 
mir die Dame vor. Die Frage Bellamy's, ob ich dieſe 
hoheitsvolle Geſtalt mit dem edlen, ernſten Antlitz nicht ſchon 
irgendwo geſehen, tauchte immer wieder vor mir auf. Ge⸗ 
ſehen mußte ich ſie doch wohl haben, aber wann und 
wo? Und auch Doctor Fabrizius behielt Recht; noch nie 
hatte mich eine Arbeit ſo ſehr gefeſſelt wie dieſe; die Stunden 
flogen mir dahin wie Minuten. Das Bild, welches ich dem 
leeren Raum eines großen D anpaſſen ſollte, war ſchön, 

ſehr ſchön, aber dasjenige, welches jetzt alle meine Gedanken 
ausfüllte, war noch weit ſchöner. Einige Male glaubte ich 
Schritte zu vernehmen, die ſich meiner Thüre näherten und 
jedes Mal klopfte mein Herz höher in der Erwartung, daß 
ſie plötzlich vor mir ſtehen werde. Aber jetzt, jetzt öffnete 
ſich die Thüre wirklich. Ich ſprang auf und — ſah den 
häßlichen Zwerg eintreten, der das Frühſtücksgeſchirr ab⸗ 
räumen wollte. Auf meine mürriſche Frage, wann ich Herrn 
Bellamy ſprechen könne, antwortete er, daß dieſer ſich heute 
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nicht ganz wohl befinde und das Bett noch nicht ver⸗ 
laſſen habe. Wenn ich jedoch das Fräulein zu ſehen 
wünſche, möge ich mich nur ins nächſte Zimmer bemühen. 


Ich that dies ſofort. Natalie ſaß mit einer Handarbeit 
vor dem Kamin. Auf dem Tiſche brannte eine Lampe, denn 
draußen herrſchte, wie ſie mir mit ihrer ſanften Stimme 
mittheilte, dichter Nebel. Sie hatte ſich bei meinem Ein⸗ 
tritt erhoben und mir mit demſelben halbtraurigen, halb 
dankbaren Blick, der mir ſchon am Abend vorher ins Herz 
gedrungen war, einen guten Morgen gewünſcht. 

„Wie haben Sie geſchlafen, mein Herr?“ 

„Ich danke, mein Fräulein, ſehr gut; aber beim Er- 
wachen mußte ich mich erſt lange beſinnen, wo ich mich 
eigentlich befand.“ 

„Und wie ſteht es mit dem Stich?“ fragte ſie zögernd. 
„Es muß eine ſchwierige Arbeit ſein, denn ſonſt wäre ſie 
meinem Vater nicht ſo oft mißlungen. Glauben Sie, daß 


Sie damit zuſtande kommen?“ 


„Ich hoffe es.“ 

„Nicht wahr, Sie verſprechen mir, ſich von keinem 
Mißerfolg zurückſchrecken zu laſſen und tapfer auszuharren, 
bis Sie die Aufgabe gelöſt? Ich habe Ihnen ja bereits 
geſtern erklärt, weshalb mein Vater Sie hier zurückhält. 
O, mein Herr, ich wäre Ihnen zu unendlichem Dank ver⸗ 
pflichtet, wenn Sie ihm helfen könnten, das Buch endlich 


zum Druck zu befördern!“ 


„Sie können verſichert ſein, mein Fräulein, daß ich 
nicht eher von dannen gehe, als bis Herr Bellamy mit 
meiner Arbeit zufrieden iſt.“ 

„Sie ſind ſo freundlich und ich bin ſo ſelbſtſüchtig!“ 


entgegnete Natalie mit thränenerfüllten Augen; doch be⸗ 


ruhigte ſie ſich bald und wir plauderten ein halbes Stündchen 
über die verſchiedenſten Dinge. Zu meiner Freude nahm 
ich wahr, daß ſie ebenſo viel Geiſt und Verſtand wie Schön⸗ 
heit beſaß. Welches Thema ich auch anſchlug: Kunſt, Literatur, 


fociale Fragen — fie wußte mit Gewandtheit darauf ein- 
zugehen; ihre Augen wurden leuchtender, ihre Haltung und 
ihre Sprache beſtimmter und doch fehlte mir etwas in 
ihrem Weſen — der Reiz der Unbefangenheit und Jugend⸗ 
friſche. Ihr Teint war roſig, ihre Geſtalt anmuthig, aber 
eine ſtille Trauer und Gedrücktheit ſprach ſich in jedem 
Zuge, in jeder Bewegung aus. Das einſame Leben an 
der Seite eines Sonderlings ließ wohl die Knospe nicht 
zur vollen Entfaltung gelangen. Wer weiß, wie lange ich 
unſer Geſpräch ausgedehnt hätte, wäre Dr. Fabrizius nicht 
eingetreten. 

„Ei, Mr. Coſtello, ich freue mich, Sie ſo munter zu 
ſehen! Ich komme von unſerem Freunde; er brennt vor 
Neugierde zu erfahren, wie es mit der Platte ſteht.“ 

Ich erhob mich zögernd und führte ihn in die Werk⸗ 
ſtätte; wo er meine Arbeit ſofort durch ein Mikroskop 
prüfte. Ein wildes Leuchten blitzte in ſeinen Augen auf, 
als er endlich ausrief: 

„Ich bin zwar nur ein Laie und verſtehe nicht viel 
von Kunſt, aber ich finde die Figur meiſterhaft! Unüber⸗ 
trefflich! Sie werden es niemals bereuen, dieſen Auftrag 
übernommen zu haben, denn wenn es erſt bekannt geworden 
it, daß Sie der Künſtler find, wird es Beſtellungen regnen!“ 

So empfänglich ich ſonſt für eine Anerkennung meines 
künſtleriſchen Talents war, — von den Lippen dieſes 
Menſchen, gegen den ich vom erſten Moment an eine in⸗ 
ſtinctive Abneigung empfunden hatte, erfreute ſie mich nicht. 


Ich nahm ſtillſchweigend den Grabſtichel zur Hand und 


ließ mich nicht ſtören. Eine Weile ſah mir Fabrizius zu, 
dann ging er. Bis acht Uhr Abends arbeitete ich un⸗ 
unterbrochen und beendete meine Aufgabe. Während dieſer 

Zeit ſah ich weder Natalie, noch auch ihren Vater. Erſt 
zur genannten Stunde trat letzterer ein, um mir zu meinem 
Erfolg in den überſchwenglichſten Ausdrücken zu gratuliren 
und mich ſeiner ewigen Dankbarkeit zu verſichern. 
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„Worte find zu arm, um Ihnen mein Entzücken zu 
ſchildern; Sie find ein Künſtler von Gottes Gnaden! 
Das Bewußtſein, eine edle That vollbracht und einen 
Krüppel vom Rande des Wahnfinns gerettet zu haben, wird 
Ihnen, junger Mann, zeitlebens eine Genugthuung gewäh⸗ 

.Sie haben Ihre Aufgabe glänzend gelöft, empfangen 
Sie nun auch den wohlverdienten, materiellen Lohn.“ Er 
öffnete ein kleines Leinwandſäckchen, welches er in der Hand 
hielt und zählte mir fünfzig blanke Goldſtücke auf den 
Tiſch. „Nicht wahr, Sie gedulden ſich noch einen Moment, 
während ich oben in meinem Zimmer die Platte mit Ruhe 
unter dem Mikroskop unterſuche, vielleicht iſt noch eine 
Kleinigkeit zu ändern.“ 

Dagegen konnte ich nichts einwenden; ich ließ mich 
alſo in einem Armſtuhl nieder und dachte darüber nach, 
ob ich Natalie wohl noch zu Geſichte bekommen werde; 
ſo verging faſt eine Stunde. Plötzlich vernahm ich den 
durchs ganze Haus ſchallenden Ton des Straßenklopfers; 
die Hausthüre wurde geöffnet, ich hörte ſchwere Tritte und 
flüſternde Stimmen und ehe ich mir noch recht klar werden 
konnte, was geſchehen ſein mochte, trat Fabrizius auf den 
Fußſpitzen ein und machte mir ein Zeichen, leiſe zu ſprechen. 

„Die Polizei iſt ins Haus gedrungen und kehrt eben 
Mr. Bellamy's Zimmer von unterſt zu oberſt. Ich fürchte 
faſt, die letzte Stunde meines armen Freundes hat ge⸗ 
ſchlagen, er wird den Schreck kaum überleben!“ 

„Was hat er denn verbrochen?“ rief ich beſtürzt. 

„Er nichts. Aber in der Aufregung hätte ich beinahe 
vergeſſen, daß Sie ſeit geſtern Abend das Haus nicht ver⸗ 
laſſen haben, alſo nicht wiſſen können, was draußen in 
der Welt geſchehen. Heute Morgens haben die Fenier den 
Verſuch gemacht, das Newgate⸗Gefängniß in die Luft zu 
ſprengen — — — 

„Herr Belumy kann doch mit dieſem Verbrechen nichts 
zu thun gehabt haben?“ unterbrach ich ihn. 
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„Wahr geſprochen, mein Freund, aber leider hat er 


ein verrufenes Kaffeehaus beſucht, welches der Zuſammen. 


kunftsort der Verſchwörer geweſen, die Polizei hat davon 
Kenntniß erlangt — — — 

„Ah, Sie meinen den Circaſſiſchen Divan, wo auch ich 
die Bekanntſchaft Herrn Bellamy's gemacht habe? Er hat mir 
erzählt, daß außer uns Beiden alle Beſucher desſelben 
Nihiliſten, Socialiſten und andere Weltumſtürzler ſeien.“ 

„Ich habe ihn immer vor dem Beſuch dieſes Locals 
gewarnt. Für Sie kann die Sache übrigens ebenfalls ver⸗ 
hängnißvoll werden, denn — erſchrecken Sie nicht — die 
Polizei fahndet auch nach Ihnen!“ 

„Nach mir?“ rief ich lachend. „Mein Gott, ich habe 
ja in meinem ganzen Leben keiner Fliege etwas zu Leide 
gethan, mich niemals mit Politik befaßt. Sie belieben 
wohl zu ſcherzen, Herr Doctor?“ 

„Durchaus nicht, junger Mann. Die Geſchichte iſt 
weit ernſter als Sie denken. Ich befand mich im an⸗ 
ſtoßenden Gemach und hörte wie der Polizeiinſpector meinem 
Freunde Kreuz⸗ und Querfragen ſtellte, um den Aufenthals⸗ 
ort jenes jungen Irländers zu erkundſchaften, der die letzten 
Abende in Bellamy's Geſellſchaft im Circaſſiſchen Divan 


geſehen worden iſt — damit können doch nur Sie ge 


meint ſein.“ 


Einen Moment glaubte ich, daß mir das Herz im 


Leibe vor Entſetzen ſtill ſtehen müſſe. Meine erregte Phan⸗ 
taſie begann mir die entſetzlichſten Bilder vorzuſpiegeln; 
ich ſah mich bereits im Gerichtsſaal als Verſchwörer und 
Empörer angeklagt. Mein guter Name war in Staub 
gezerrt, ſelbſt wenn meine Unſchuld an den Tag kommen 
ſollte. Ein kalter Schauer durchrieſelte mich, ich vermochte 
keinen klaren Gedanken zu faſſen und ſtammelte nur: 

„Es iſt ja nicht möglich! Ich habe den Circaſſiſchen 
Divan nur zweimal beſucht und kenne außer Herrn Bellamy 
keinen einzigen der Stammgäſte.“ 
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„Uns iſt das Alles freilich ſonnenklar, aber, mein 
lieber Herr Coſtello,“ fuhr Fabrizius mit einer Miene fort, 
die mich das Schlimmſte befürchten ließ, „die Polizei hat 


nun einmal Verdacht gegen Sie geſchöpft und wenn wir 
nicht raſch ein Mittel zu Ihrer Rettung finden, können 


Sie leicht das Opfer eines verhängnißvollen Irrthums 
werden, da ſowohl die Preſſe, als auch das Publicum 
darauf drängt, daß diesmal endlich ein warnendes Exempel 
ſtatuirt werde. Ich habe mich fortgeſchlichen, um Sie 
rechtzeitig zu verſtändigen. Aus dem Hauſe können Sie 
nicht mehr entweichen, denn es wird von allen Seiten 
bewacht.“ 

„Alſo glauben Sie wirklich, daß man mich verhaften 
würde? Dieſe 50 Pfund können mir theuer zu ſtehen 
kommen. Wenn erſt mein Name mit dem nichtswürdigen 


. Verbrechen in Verbindung gebracht wird, bin ich für mein 


Leben zum Verbrecher gebrandmarkt!“ 

„Verlieren Sie nur nicht den Kopf, ſondern laſſen 
Sie uns ruhig nachdenken, wie wir den Dienern der Ge⸗ 
rechtigkeit ein Schnippchen ſchlagen können... Dummkopf 


der ich bin! Daß ich nicht gleich darauf verfiel! Sehen 
Sie dort die prächtige, alte Standuhr? Sie hat Raum genug 


um einen Mann, im Nothfall anch zwei aufzunehmen. Wenn 
ſie ſich entſchließen können, hineinzuſteigen, ſind Sie gerettet 


— denn dort wird die Polizei Sie gewiß nicht ſuchen. 


Auch hat der Kaſten ein ſtarkes Schloß, welches, wenn es 


einmal eingeſchnappt iſt, nur der Kenner zu öffnen vermag.“ 
Ich trat an des Doctors Seite und überzeugte mich 


F von der Richtigkeit feiner Worte. Der Kaſten war wirk⸗ 


lich geräumig, hatte ſogar oben an beiden Seitenwänden 


ein durchbrochenes Gitterwerk, ſo daß die Luftzufuhr ge⸗ 


nügend war — weshalb ſollte ich noch länger zögern? Die 
Häſcher konnten jeden Augenblick eintreten. Ich ſtieg hinein. 

„Noch eins,“ bemerkte Fabrizius. „Was immer Sie 
auch im Zimmer hören ſollten, — verrathen Sie ſich durch 


feinen Laut. Sobald die Polizei das Haus verlaffen hat, 
werde ich Sie aus Ihrem Verſteck befreien. Jetzt muß ich 
zu Natalie eilen, das arme Mädchen iſt ganz faſſungslos.““ 
Mit dieſen Worten drückte er die Thüre zu, das feſte eng⸗ 
liſche Schloß ſchnappte ein und ich ward nun erſt recht 
zum Gefangenen. 


NI 


Ich hörte Fabrizius ſich aus dem Zimmer entfernen 
und tauſend Gedanken kreuzten mein erregtes Gehirn. War 
es Recht, daß ich den Worten eines mir fremden und un⸗ 
ſympatiſchen Menſchen Glauben geſchenkt? Doch was konnte 
mir in dem Hauſe des ſo liebenswürdigen Eugen Bellamy 
widerfahren? Und dann, war nicht Natalie da, die gewiß 
ihre ganze weibliche Schlauheit daran ſetzen würde, um 
mich aus einer Gefahr zu erretten? Sie wird es nicht zu⸗ 
geben, daß mir auch nur ein Haar gekrümmt werde! Aber 
wie, wenn jetzt die Häſcher eindringen und meine Platte 
genau unterſuchen, um ein verrätheriſches Zeichen oder meinen 
Namenszug zu entdecken? Sollte die ſtattliche Dame, welche 
ich auf die Platte fixirt hatte, am Ende gar für das Groß⸗ 
ſiegel der iriſchen Republik beſtimmt geweſen ſein? Un⸗ 
ſinn!. . . Da ſchoß mir plötzlich ein Gedanke durch das Hirn, 
der mir das Blut in den Adern erſtarren machte und mein 
Herz zu zerſprengen drohte. Es wurde mir ſchwarz vor 
den Augen und ich würde laut aufgeſchrieen haben, wenn mir 
nicht die Stimme vor Entſetzen verſagt hätte. Jetzt, jetzt 
wußte ich nämlich, wo ich das ernſte Geſicht, die hoheits⸗ 
volle Geſtalt ſchon geſehen: In der linken Ecke der engliſchen 
Banknoten! Ich Thor, weshalb war mir dieſe Erkenntniß 
um 24 Stunden zu ſpät gekommen?! Nun hatte ich mich 
zum Werkzeug von Banknotenfälſchern hergegeben und befand 
mich ganz in ihren Händen. Welches Los ſtand mir bevor? 
Der Mohr hat ſeine Schuldigkeit gethan, der Mohr muß 
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ins Jenſeits befördert werden, damit er nichts verrathen 
könne! Die Geſchichte mit der Polizei war offenbar nur eine 


Falle, in die man mich gelockt. Doch horch, näherten ſich 


nicht Schritte dem Zimmer und drang nicht durch das 
Gitterwerk oben ein breiter Lichtſtrahl in meinen engen 
Kerker? .. . Ich hielt den Athem an, drückte mein Auge 
auf's Schlüſſelloch und ſah, wie Dr. Fabrizius mit größter 
Seelenruhe alle Werkzeuge vom Tiſche wegräumte. Und 
nun trat auch mein Gönner mit dem ewigen Lächeln ein. 
Sah ich recht oder hatten Angſt und Schrecken meine Sinne 
ganz verwirrt? Sein Gang war elaſtiſch und feſt, von den 
Krücken keine Spur mehr. Er flüſterte eine Weile mit 
Fabrizius, dann begaben ſich beide in eine Ecke des Zimmers, 
ſchlugen den Teppich zurück, der Doctor bückte ſich, faßte 
einen eiſernen Ring und öffnete eine Fallthüre, die wahr⸗ 
ſcheinlich in einen Keller führte. Galten dieſe Vorberei⸗ 
tungen mir, oder that ich den Beiden Unrecht? War 
Bellamy vielleicht doch in die Verſchwörergeſchichte verwickelt 
und ſuchte er ſich auf dieſe Weiſe zu retten? Oder befand ich 
mich in den Händen von Fälſchern, die mich in meinem 
Sarge lebendig begraben und verhungern laſſen wollten? 
Ich ſollte nicht lange im Zweifel bleiben. Meine Pei⸗ 
niger näherten ſich der Uhr, die ſich auf Rädern be⸗ 
wegte und ſchoben ſie ohne beſondere Anſtrengung gegen 
die offene Kellerthüre. Bis jetzt hatte die Ueberraſchung 
und der Schreck meine Glieder gelähmt, kein Laut war meinen 
Lippen entſchlüpft und ich hätte, ſelbſt wenn Jemand plötz⸗ 
lich die Thüre des Kaſtens geöffnet haben würde, nicht heraus⸗ 
zutreten vermocht, aber nun mußte ich mein Leben vertheidigen, 
wenn es nicht zu ſpät werden ſollte. Mit der Kraft der 
Verzweiflung ſtemmte ich mich gegen die Thüre, der Kaſten 
krachte in allen Fugen, aber er gab nicht nach; ich wieder⸗ 
holte den Verſuch; er gerieth ins Schwanken und wäre un⸗ 
fehlbar niedergeſtürzt, wenn ihn die beiden Männer nicht 
erfaßt und in eine horizontale Lage gebracht hätten. 
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„Ach, mein junger Freund,“ hörte ich Bellamy ſagen 


„das Stehen hat Sie ſchon ermüdet, Sie wollen ein bischen 
ruhen? Nicht wahr, Doktor, dieſen letzten Wunſch wollen 


wir ihm noch erfüllen?“ 

Dieſe grauſame Bemerkung machte es mir vollends klar, 
was mir bevorſtand und ich ſpannte noch alle meine Muskeln 
an, um meinen Kerker zu ſprengen. Ich drückte meine Kniee 
gegen die Thüre, ſtemmte Kopf und Arme dagegen, während 
dieſer vergeblichen Anſtrengung fühlte ich gar nicht, daß 
ich meinem Verhängniß immer näher rückte. Ein Schub, 
ein Stoß und ich ſtürzte mitſammt meinem Sarg kopfüber 
in die Tiefe. Dann hörte ich, wie die Fallthüre über mir 
zugeſchlagen wurde und ich wußte, daß mein Los beſiegelt 
ſei. Ich befand mich lebendig begraben in dem Keller eines 
Banknotenfälſchers und hatte nicht mehr Hoffnung auf Rettung 
als wenn ich zwiſchen die Eisberge des Polarſees verſchlagen 
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worden wäre. Meine bisher bewahrte Selbſtbeherrſchung 


verließ mich, um der Selbſterhaltung Platz zu machen; ich 


ſchrie aus Leibeskräften, mit Füßen und Händen um mich 


ſtoßend, bis ich das warme Blut aus mehreren Wunden 
ſickern fühlte. Was lag daran? Wenigſtens kam das Ende 
raſcher! Schließlich erſchöpften mich meine vergeblichen Be⸗ 
mühungen derart, daß mich die Beſinnung verließ. Wie 
lange dieſer Zuſtand gedauert, weiß ich nicht, aber das 
weiß ich, daß mich während desſelben die ſchrecklichſten Vor⸗ 
ſtellungen quälten. Meine erhitzte Phantaſie gaukelte mir 


die entſetzlichſten Bilder vor. Bald ließ mich Bellamy alle 


Martern der Inquiſition durchkoſten und Fabrizius war der 


Folterknecht. Dann wieder jagte ich wie ein gehetztes Wild 
durch die Straßen Londons und alle Menſchen denen ich 


begegnete, grinſten mich mit dem falſchen Lächeln meines 
„Freundes Bellamy“ an. Alle? Nein, ein holdes Mädchen 
mit traurigen Augen und goldenen Locken reichte mir ihre 
Hand und führte mich weit, weit weg, kühlte meine heiße 
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Stirne, netzte meine verdurſtenden Lippen und ſprach mir 
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tröſtende Worte zu. AM’ dieſe Viſionen empfand ich fo 
lebhaft, als ob ich fie wirklich erlebt hätte. Sollten dies 
die Vorboten des Todes ſein? Aber ich ſtarb nicht, ſondern 
erwachte zu neuen Qualen und Schrecken; jedes Glied meines 
Körpers ſchmerzte mich, das Blut raſte in meinen Adern 
und ich fühlte mich dem Wahnſinn nahe. Mit einem Male 
hörte ich über meinem Haupte ein Geräuſch — ein Geräuſch 
das mich ſelbſt in den glücklichſten Stunden meines Lebens 
aus der Faſſung gebracht hätte: das Nagen einer Ratte. 
Wie lange wird es dauern und ſie drückt ihre ſcharfen 
Zähne in mein Fleiſch? Ich war meiner Sinne nicht mehr 
mächtig, mit einem wilden Aufſchrei ſtemmte ich noch ein⸗ 
mal meine Fäuſte gegen die Thüre und ſie flog weit aus 
den Angeln. Die feuchte, kalte Kellerluft ſtreifte mein Ge⸗ 
ſicht, aber ich blieb wie erſtarrt. Die plötzliche Erſchütterung 
und die Entdeckung, daß ich meinen Sarg geſprengt hatte, 
lähmte meine Glieder; ich war unfähig, auch nur die leiſeſte 
Bewegung zu machen. Endlich raffte ich mich aus dieſer 
Betäubung auf, erhob mich aus meiner zuſammengekauerten 
Stellung und trat aus dem Kaſten. Ich war zu erſchöpft 
und zu ſchwach, um mich auf den Beinen erhalten zu können, 
das Blut ſchoß mir zu Kopfe, ich taumelte, ſtreckte meine Hand 
nach einer Stütze aus und umklammerte einen weichen, 
warmen Arm. Im nächſten Augenblick ruhte eine zitternde 
Hand auf meiner Schulter und eine Stimme flüſterte mir 
ins Ohr, daß die Gefahr noch nicht vorüber ſei und wir 
recht vorſichtig ſein müßten. Ich brauche nicht erſt zu ver⸗ 
ſichern, daß ich trotz der Dunkelheit, die uns umfing, meine 
Reetterin ſofort erkannte, alle Qualen waren vergeſſen, mein 
Herz jubelte vor Freude. 

„Erfaſſen Sie meine Hand und folgen Sie mir,“ 
liſpelte Natalie im Flüſtertone und zog mich ſo raſch nach 
ſich, daß ich mit meinen zitternden Beinen kaum nachkommen 
konnte. Wir mochten etwa hundert Schritte gegangen ſein, 
als ſie plötzlich ſtehen blieb und eine kleine Blendlaterne 
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anzündete, die fie mitgebracht hatte. Wir befanden uns in 
einem großen gewölbten Keller und dicht vor einer ver⸗ 
ſchloſſenen, ſchweren Eiſenthüre, welche Natalie mit einem 


Schlüſſel, den ſie in der Taſche verborgen hatte, haſtig öffnete. 
Sie bat mich, in einen zweiten, etwas kleineren, ebenfalls 
gewölbten Keller einzutreten. Am Ende desſelben befand 
ſich eine Niſche in der Mauer und über dieſer wieder eine 
Fallthüre, die ins Freie führte. Schweigend ſchob ſie eine 
Kiſte herbei, beſtieg ſie, ſperrte mit einem zweiten Schlüſſel 
das maſſive Vorhängeſchloß auf und verſuchte gerade die 


ſchwere Thür zu heben, als wir die Tritte eines die Runde 


machenden Polizeimannes vernahmen. Sie machte mir ein 
Zeichen, das Licht zu verſtecken und wir ſtanden beide eine 
Minute bewegungslos. Die Schritte verhallten in der Ferne, 
die Thüre flog auf, Natalie ſprang von der Kiſte zu Boden, 
nahm mir die Lampe aus der Hand und verlöſchte ſie. Nur 
ein matter Strahl von einer auf der Straße befindlichen 
Gaslaterne fiel auf ihr todtbleiches Geſicht. Sie beſchwor 
mich, keine Minute länger zu zögern. 

„Fliehen Sie, fliehen Sie! So lange Sie in dieſem 
Hauſe weilen, droht Ihnen Gefahr! Man wird mich viel⸗ 
leicht bald vermiſſen und überall ſuchen.“ 

f Wer ſelbſt einmal jung und verliebt geweſen iſt, wird 
begreifen, daß man in einem ſolchen Moment und einer 
ſolchen Lage alle Vernunft vergißt. Ich hatte bis jetzt meiner 
Netterin mit keinem Worte gedankt, und wenn es mir auf 
der Stelle das Leben gekoſtet hätte, ich wäre nicht geflohen, 
ohne ihr zu ſagen, daß ich ſie liebe und Alles darau ſetzen 


würde, um ſie aus ihrer ſchmachvollen Umgebung zu be⸗ 


freien. Während ich ſprach, bedeckte das Mädchen ihr Ge⸗ 
ſicht mit beiden Händen und brach in ein krampfhaftes 
Schluchzen aus, in meinen Adern wallte das Blut und ich 


bin überzeugt, daß kein Mann jemals ſeiner Geliebten unter 


tragiſcheren Umſtänden ſeine Liebe erklärt hat, als ich. 


Natalie erröthete nicht, flüſterte auch kein verſchämtes „Ja“; 


erer 


ihre angſterfüllten Augen ſuchten die meinigen und mit 
heiſerer Stimme flehte ſie: 

„Fliehe ſo raſch du kannſt, ſie werden dich tödten, 
wenn ſie dich hier finden und ich werde deine Mörderin 
ſein, aber mit dir ſterben.“ 

Hatte ſie mir durch dieſe wenigen Worte nicht mehr 
verrathen, als ſie es durch das ſüßeſte Geſtändniß vermocht 
hätte? Ich drückte ſie an mein Herz und küßte ſie leiden⸗ 
ſchaftlich, ſie wehrte mir nicht, ſondern ſchlang ihre weichen 
Arme um meinen Hals; dann jedoch hieß ſie mich nochmals 
gehen. Solche Momente der heftigſten Erregung laſſen bei 
demjenigen, der ſie durchgemacht, bleibende Eindrücke zurück. 
Noch einen Kuß drückte ich auf ihre reine Kinderſtirne und 
war dann mit einem Sprung wieder ein freier Mann. Als 
ich den feſten Boden unter meinen Füßen ſpürte, ſuchte ich 
mit meinen Blicken die kleine Oeffnung in der Mauer — 
aber vergebens; die Fallthüre war bereits niedergelaſſen 
und ringsum Alles ſtill. Ich befand mich noch nicht außer 
Gefahr; fort, fort aus der Nähe dieſes Hauſes. Ein dichter 
Nebel erleichterte mir die Flucht und ich jagte durch die 
Straßen, ohne zu wiſſen: wohin. Erſt als mich meine 
Füße nicht weiter tragen mochten, blieb ich außer Athem 
ſtehen und ſuchte mich zu orientiren. Zu meiner Freude 
bemerkte ich, daß ich in eine mir bekannte Straße gerathen 
war. Ich ſchlenderte bis zum nächſten Droſchkenſtand und 
fuhr dann in meine Wohnung. 


VII. 


Während ich nach jener verhängnißvollen Nacht ruhelos 
in meinem Zimmer auf und ab ſchritt und ſpäter in der 
Werkſtätte meiner täglichen Beſchäftigung nachging, verfolgte 
mich nur der eine Gedanke: was war mit Natalie geſchehen? 
Daß ſie an dem an mir begangenen Schurkenſtreich unſchuldig 
war, ſtand bei mir feſt. Nacht für Nacht wälzte ich mich un⸗ 


ruhig auf meinem Lager und faßte tauſend Pläne zu ihrer 
Befreiung. Wie aber ſollte ich dieſe bewerkſtelligen? Ver⸗ 
mochte ich doch nicht einmal das Haus, welches mir faſt 


zum Grabe geworden wäre, wiederzufinden! Ich dachte gar 
nicht daran, daß wahrscheinlich viele hunderte von falſchen 
Banknoten durch meine Schuld im engliſchen Publicum im 
Umlaufe ſein mochten und noch viel weniger daran, was 
meine Mörder geſagt haben mochten, als ſie das Neſt leer 
fanden. Meine Gedanken beſchäftigten ſich ausſchließlich 
mit jener holden, unſchuldigen Blume, die in ſo faulem 


Boden ſproß; es erſchien mir, als ob ein edles Samenkorn 


durch ein Ungefähr in einen vernachläſſigten Garten ge⸗ 
rathen wäre, wo es wohl keimen, aber zu keinem vollen 


Daſein aufblühen konnte, da es Licht und Sonne entbehrte. 


Deshalb blickte es auch gar ſo traurig in die Welt 


Ob ihr Vater wohl darum wußte, daß ſie meine Retterin 


geweſen? Wer weiß, welche Qualen ſie meinethalben er⸗ 
duldete? War doch ſchon ihre Vergangenheit ſchlimm genug, 


wie mußte ſich erſt ihre Zukunft geſtalten! ... Sie hatte 


gewiß keine Ahnung gehabt, welch' verbrecheriſches Handwerk 


jene Elenden betrieben, unter deren Obhut ſie ſtand! Aber 
woher wußte ſie dann, in welch' ſchrecklicher Gefahr ich 


mich befunden? .. . Durch einen Zufall mochte fie wohl die 


Falle, in die ich gerathen war, entdeckt haben, vielleicht hatten 


ſie auch meine Hilferufe herbeigelockt und ohne zu zögern, 
ſetzte ſie ihr eigenes Leben auf's Spiel, um das meinige zu 
retten. Durfte ich dieſes edle, zarte Mädchen in den Hän⸗ 
den von Verbrechern laſſen? War es nicht meine Pflicht, 
alle Hebel in Bewegung zu ſetzen, um es aufzufinden und 
in Zukunft vor allen Gefahren zu ſchützen? Und doch wagte 
ich es nicht, mich einer Menſchenſeele anzuvertrauen — 


aus Furcht, dem holden Mädchen zu ſchaden und mich 
unnöthig in eine unangenehme Geſchichte zu verwickeln. Erſt 


nach mehreren Tagen brachte ich es über mich, meine Schritte 


wieder nach dem Circaſſiſchen Divan zu lenken, in der 
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Hoffnung, dort etwas über Bellamy zu erfahren. Aber als 
ich vor der Thüre ſtand, fehlte mir der Muth, einzutreten, 
und ich wäre wahrſcheinlich unverrichteter Dinge umgekehrt, 
wäre mir nicht der kleine italieniſche Kellner zu Hilfe ge⸗ 
kommen, der gerade ein Tiſchtuch zum Fenſter hinaus aus⸗ 
ſchüttelte und mich ſofort erkannte. Ich ließ mich in ein 
Geſpräch mit ihm ein, welches ſich ſelbſtverſtändlich um 
Bellamy drehte. Zunächſt erfuhr ich, daß dieſer ſeit jenem 
Abend, an welchem ich ihn in ſein Haus begleitete, nicht 
hier geweſen ſei. 

„Hatte er dieſes Local ſchon beſucht, ehe ich ihn kennen 
lernte?“ fragte ich weiter. 

„Er iſt ſeit mehr als einem Jahre unſer täglicher 
Gaſt; er nahm ſtets ſein Abendbrod bei uns ein.“ 

Für heute hatte ich genug erfahren und ging. Als 
ich nach drei Tagen wieder vorſprach, bekam ich denſelben 
Beſcheid. Der Alte hatte ſich nicht wieder gezeigt. Nun 
wurde es mir zur Gewißheit, daß die Fälſcher meine Flucht 
entdeckt, ſich vor meinem Verrath gefürchtet und vielleicht 
gar ſchon Ferſengeld gegeben haben mußten. Es wäre wohl 
meine Pflicht geweſen, mich ſofort der Polizei auzuvertrauen, 
aber dazu konnte ich mich nicht entſchließen, vielleicht aus 
Furcht, ſelbſt in allerlei Unannehmlichkeiten zu gerathen und 


ſo beſchloß ich denn, keine Mühe zu ſcheuen, bis ich das 


Haus Bellamy's aufgefunden. Ich kaufte mir eine große 
Karte von London und durchwanderte ſämmtliche Straßen 
und Gäßchen des berüchtigten Eaſtend, denn mein „Gön⸗ 
ner“ hatte mir ja erzählt, daß er in jenem Viertel wohne. 
Schon wollte ich die Hoffnung aufgeben, meine Verſuche 
von Erfolg gekrönt zu ſehen, als ich eines Tages in einen 
großen Hof gerieth und dort entdeckte, was ich ſuchte. Die 
Fenſterläden des Hauſes waren geſchloſſen und an mehreren 
Stellen prangten rothe Zettel mit den Worten „zu vermiethen.“ 


Vor einem gegenüberliegenden Hauſe kauerte ein altes Weib, 


welches ich fragte, wann Mr. Bellamy ausgezogen ſei. 
IV. 8 


„Vor vierzehn Tagen oder drei Wochen. Gott fegne 
den wohlthätigen alten Krüppel, der für uns Arme ſtets 
ein freundliches Wort und eine offene Hand hatte. Kaum 


war er fort, kam der Möbelagent und ſchaffte bis auf den 
letzten Nagel Alles weg.“ 

„Können Sie mir ſagen, ob Mr. Bellamy in Geſell⸗ 
ſchaft einer jungen Dame und eines brünetten Mannes ab⸗ 
gereiſt iſt?“ 

„Ich habe den alten Herrn immer nur allein kommen 
und gehen ſehen.“ 


„Wiſſen Sie etwa die Adreſſe des Möbelagenten? 


Oder diejenige des geweſenen Hausherrn?“ 
„Nein; woher ſollte ich auch? Aber wenn Sie den 


guten, lieben, alten Herrn einmal ſehen ſollten, ſo erzählen 
Sie ihm, daß die alte Betſy jetzt Niemanden hat, der ihr 


ein Sechspenceſtück“ — — — Ich ließ fie nicht ausreden, 


drückte ihr einen Shilling in die Hand, notirte mir die 


Nummer des jetzt vereinſamten Hauſes und eilte von dan⸗ 
nen. Gar bald hatte ich den Beſitzer desſelben ausgekund⸗ 
ſchaftet, aber auch dieſer konnte mir keine Auskunft über 
ſeinen letzten Miether geben, von dem er mir nur Gutes er⸗ 


zählte; ebenſo wenig richtete ich beim Möbelagenten aus. 
Und doch verlor ich den Muth nicht. Ich gab meine Woh⸗ 
nung in Camberwell auf und zog in das Fremdenviertel, 


hoffend, dort eines Tages Bellamy oder Dr. Fabrizius zu 
begegnen. 


nach den beiden Fälſchern, ohne ſie gefunden zu haben. 


Dabei beſuchte ich oft die Zeitungsleſezimmer und ſtöberte i 
alle Blätter durch, um vielleicht auf dieſe Art zu einem = 
Ergebniß zu gelangen. Lange Zeit blieben auch diefe meine 
Bemühungen erfolglos. Endlich fließ ich eines Tages in 


einer Liverpooler Zeitung auf folgende Notiz: 


Woche auf Woche, Monat auf Monat entſchwand und 5 
ich befand mich noch immer allabendlich auf der Suche 
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„Verhaftung von Banknotenfälſchern. Schon 
ſeit mehreren Wochen befanden ſich in unſerer Stadt eine 
Menge falſcher Fünf⸗ und Zehn⸗Pfund⸗Noten der Bank von 
England in Umlauf. Vergangenen Freitag kaufte ein Aus⸗ 
länder bei dem Schneider Williams einen Reiſemantel für 
& 2 und händigte dieſem eine Note von £ 5 ein. Der 
Schneider zahlte ihm drei Goldſtücke heraus und der Käufer 
entfernte ſich. Ein Geheimpoliziſt betrat unmittelbar nach 
ihm den Laden und wünſchte die Note zu ſehen — ſie er⸗ 
wies ſich als gefälſcht. Schon am nächſten Morgen erfolgte 
die Verhaftung des Ausländers und ſeines Mitſchuldigen 
— eines guterhaltenen Greiſes — auf dem Verdeck des 
Schnelldampfers „Schwarzer Schwan“, gerade als dieſer 
in See ſtechen wollte, um die Reife nach New⸗York anzu⸗ 
treten. Man fand bei den Leuten eine Menge falſcher Noten. 
Der Jüngere entpuppte ſich als ein Malteſer Namens 
Melzi, der ſchon ſeit vielen Jahren als Quackſalber fein 
Unweſen in London trieb, der andere als der Engländer 
Lucas. In den nächſten Tagen wird die Gerichtsverhand⸗ 
lung ſtattfinden und wahrſcheinlich auch das Urtheil über 
die Beiden gefällt werden. Zum Schlufs wollen wir unſere 
Leſer noch zu großer Vorſicht mahnen, denn es laufen, wie 
geſagt, ſehr viele dieſer gefälſchten Noten um, die mit be⸗ 
ſonderer Geſchicklichkeit ausgeführt ſind. Namentlich die Figur 
der Britannia iſt ſo wunderbar nachgeahmt, daß ſelbſt der 
Eingeweihte nur nach aufmerkſamer Prüfung die falſche 
Note von der echten zu unterſcheiden vermag.“ 

Einen Moment dachte ich wieder daran, mich der Po⸗ 
lizei anzuvertrauen; doch ließ ich dieſe Idee bald fallen, 
denn es konnte mir paſſiren, daß die Richter meinen 
Worten keinen rechten Glauben ſchenkten und mich neben 
meinen „Freund Bellamy“ auf die Anklagebank ſetzten. 8 
hieß alſo ſehr vorſichtig zu Werke gehen, wenn ich mich 
nicht verrathen und Natalie doch nutzen wollte. Einige 
Tage vor der anberaumten Gerichtsverhandlung begab ich 
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mich nach Liverpool. Mein erſter Gang war zur Agentur 
der Schiffsgeſellſchaft, welcher der „Schwarze Schwan“ ge⸗ 
hörte und bat um Auskunft, wie viele Karten die beiden 


Verbrecher für die Ueberfahrt in die Neue Welt gelöſt 


hatten. Ich erfuhr, daß Mr. Lucas in Begleitung ſeiner 
Tochter hatte abreiſen wollen, eines ſehr ſchönen, aber trau⸗ 
rig ausſehenden jungen Mädchens. Gott ſei Dank! Natalie 
weilte alſo noch unter den Lebenden, meine Flucht hatte 
keine böſen Folgen für ſie gehabt. Doch wo ſollte ich ſie 
finden! War ſie am Ende gar allein nach Amerika abge⸗ 
dampft? Auch darüber beruhigte mich der Beamte ſofort. 
Miß Lucas habe zwar in Begleitung ihres Vaters den 
Dampfer verlaſſen, aber es ſtand ihr frei, mit ihrer Fahr⸗ 
karte das nächſte den Ocean kreuzende Schiff zu benützen. 
Ich verließ das Bureau leichteren Herzens, als ich einge⸗ 
treten war. Aus allem, was ich vernommen, folgerte ich, 
daß ich das hilfloſe und verlaſſene Mädchen in Liverpool 
zu ſuchen hatte. Was ſollte aus ihr werden, wenn ihr 
Vater erſt verurtheilt war? Ich mußte ſie um jeden Preis 
finden und war entſchloſſen, nöthigenfalls Mr. Lucas in 
ſeiner Zelle zu beſuchen, um von ihm den Aufenthaltsort 
ſeiner Tochter zu erfahren. 


VHE 


Die Reihe der Aufregungen war für mich noch nicht 
zu Ende. Vergebens hatte ich in allen Gaſthöfen Liverpools 
und auch bei der Polizei nach der Adeſſe Nataliens ge⸗ 
forſcht. Wird ſie der Gerichtsverhandlung beiwohnen, in 
welcher das endgiltige Urtheil über ihren Vater geſprochen 
wird? Auf jeden Fall mußte ich dort ſein, um ihr nöthigen⸗ 
falls in der ſchweren Stunde beizuſtehen. An dem anbe⸗ 
raumten Tage erſchien ich der Erſte in der Zuhörergalerie. 
Auf dieſe Weiſe mußte ich jeden Eintretenden ſehen. Nur 
wenige Damen traten ein nnd unter dieſen befand ſich das 
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von mir geſuchte Mädchen nicht. Sollten die Banknoten⸗ 
fälſcher Melzi und Lucas am Ende doch nicht mit Fabrizius 
und Bellamy identiſch ſein? Spielte da der Zufall ſo ſelt⸗ 
ſam mit, daß dieſer Lucas ebenfalls eine Tochter beſaß, 
mit der er das Weite ſuchen wollte? Am Ende vergeudete 
ich hier unnütz meine Zeit, während Natalie dringend 
meiner Hilfe bedurfte! Die Minuten wurden mir zu Ewig⸗ 
keiten. Endlich trat der Sheriff in Begleitung des ganzen 
Gerichtshofes ein und ich fühlte, daß meine bangen Zweifel 
bald ein Ende nehmen mußten. Richter und Vertheidiger 


nahmen ihre Plätze ein. Todtenſtille herrſchte in dem großen 


Saale und mich überlief es eiskalt, als der Präſident mit 
lauter Stimme einen Gerichtsdiener beauftragte, die beiden 
Gefangenen Henry Lucas und Paul Melzi vorzuführen. 
Ich bin ſonſt kein Feigling, aber der Gedanke, die beiden 
Menſchen zu ſehen und von ihnen geſehen zu werden, 
welche kaltblütig beſchloſſen hatten, meinen Tod auf die 
grauſamſte Weiſe herbeizuführen, verurſachte mir Pein. 
Und dann, wenn ich noch in letzter Stunde in den fatalen 
Prozeß verwickelt würde? — — — Die Thüre öffnete 
ſich und herein trat — Fabrizius. Er hatte ſich gar nicht 
verändert. In dem Manne mit dem glattraſirten Geſicht 
und den unſteten, wild umherſchweifenden Augen hätte je⸗ 
doch Niemand den ruhigen, „wohlwollenden“ Weiſen aus 


dem „Cirkaſſiſchen Divan“ zu erkennen vermocht. Und doch 


war er es. Wie gebannt hingen meine Blicke an ihm, aber 
er hielt die ſeinigen während der langen Rede des öffentlichen 
Anklägers zu Boden geſenkt; dann blickte er auf, erbleichte 
und wenige Minuten ſpäter ſprach er lebhaft mit ſeinem 


Vertheidiger, indem er auf mich deutete. 


Die Verhandlung dauerte nicht lange, denn die Be⸗ 
weiſe waren überwältigend und mildernde Umſtäde nicht 
vorhanden. Das Urtheil lautete einſtimmig auf „Schuldig!“ 
Als ich aufgeregt den Gerichtshof verlaſſen wollte, trat ein 


Diener auf mich zu und ſorderte mich im Auftrage ſeines 
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Dienſtgebers, des Advocaten Romer, auf, heute Abend in 


N 


einer wichtigen Angelegenheit bei dieſem vorzuſprechen. Was 


konnte der Vertheidiger Bellamy's mir zu ſagen haben? 
Welch' neue Aufregung ſtand mir bevor? Vielleicht betraf 


es gar Natalie? Ich beſchloß, ihn zur angegebenen Stunde | 


zu beſuchen. Wie ſollte ich jedoch bis dahin meine Zeit 


todtſchlagen? Ich kannte in Liverpool keine Menſchenſeele. 
Da kam mir der Gedanke, mich zu erkundigen, ob Ver⸗ 
wandte und Freunde die heute Verurtheilten beſuchen 


dürften. Die Auskunft befriedigte mich. Nach fünf Uhr 


hatten ſich die Beſuchenden beim Gefängnißwärter zu melden 


und dieſem mitzutheilen, welchen der Gefangenen ſie zu 


ſehen wünſchten. Wenn Natalie überhaupt in Liverpool 


weilte, ſo wußte ich jetzt, wo ich ſie am ſicherſten treffen 


würde. Schon um halb fünf Uhr poſtirte ich mich der Ein⸗ 
gangsthür zum Gefängniß gegenüber. Wenn ich ein Novelliſt 


geweſen wäre, ich hätte ganze Bände ſchreiben können über 


die Perſonen, die hier ein und aus gingen. Die nahe 
Thurmuhr ſchlug fünf und ich begann ſchon zu zweifeln, 


ob die Erwartete auch kommen würde. Der letzte Glocken- 


ſchlag war kaum verhallt, als eine von Kopf bis zu Fuß in 
Schwarz gekleidete, ſchlanke Dame ſich der Gefängnißthüre 
näherte. Ihr Geſicht war dicht verſchleiert und doch er⸗ 


f 


kannte ich Natalie ſofort. Ich trat in den Schatten zurück 
und wartete trotz der mißbilligenden Blicke, die mir der 


Polizeimann zuwarf, geduldig auf ihre Rückkunft. Wie lang⸗ 
ſam verſtrichen die Minuten! Mit dem Schlage Sechs über⸗ 
ſchritt ſie wieder die Schwelle und eilte raſch davon, ohne 


ſich umzuſehen. Ich folgte ihr und befand mich bald an 


ihrer Seite. 5 
„Gott ſei Dank, Natalie, daß ich Sie endlich ge⸗ 


funden.“ Bei dem Klang meiner Stimme blieb ſie ſtehen 
und ein leiſer Schrei entrang ſich ihren Lippen. „Ein 
großes Unglück iſt über Sie hereingebrochen,“ fuhr ich fort, 
„aber ſo lange ich lebe, ſtehen Sie nicht freundlos und 
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verlaſſen da. Geſtatten Sie, daß ich Ihnen auf dieſe Weiſe 
meine Dankbarkeit beweiſe, denn verdanke ich doch nur 
Ihnen allein mein Leben!“ 

Ich ſchlang ihren Arm in den meinigen, was ſie 
ruhig geſchehen ließ. Kaum waren wir einige Schritte ge⸗ 
gangen als es um ihre mühſam erzwungene Ruhe ge⸗ 
ſchehen war — Natalie verfiel in einen heftigen Wein⸗ 
krampf. Ohne den vergeblichen Verſuch zu wagen, ſie zu 
beruhigen, führte ich ſie in eine Seitenſtraße auf einen 
leeren Bauplatz, den die Arbeiter bereits verlaſſen hatten. 
Dort hieß ich ſie auf einem Bretterhaufen Platz nehmen 
und erſt nachdem ſich der heftige Sturm in ihrem Innern 
etwas gelegt, richtete ich tröſtende Worte an ſie: 

„Verzweifeln Sie nicht! Ich weiß, daß Sie an dem 
Verbrechen Ihres Vaters keinen Theil haben und un⸗ 
ſchuldig wie ein neugeborenes Kind find. Natalie, ich liebe 
Sie und ich will Sie an einen ſicheren Ort bringen, wo 
Sie bleiben ſollen, bis ich Sie als mein geliebtes Weib 
in mein Haus führen kann.“ 

Ein Schauer durchrieſelte ihren Körper und ſie rückte 
von mir weg: 

„Sprechen Sie nicht in dieſem Tone zu mir!“ rief 
ſie leidenſchaftlich aus. „Es iſt grauſam von Ihnen, mich 
noch zu verhöhnen!“ 

„Verhöhnen? Kann ich dafür, daß ich Sie von dem 
Augenblicke an als ſich unſere Augen zuerſt trafen, liebe? 
Daß ich keinen anderen Gedanken mehr hatte, als Sie zu 
finden und Ihnen dies Alles zu ſagen? Weißt du, Mädchen, 
daß ich ohne dich nicht mehr leben mag?“ 

Sie ſchlug mit einer raſchen Handbewegung den 
Schleier zurück. Ihr bleiches Geſicht war thränenüberſtrömt, 
aber ruhig; ihre ſeelenvollen, traurigen Augen ſenkten ſich 
prüfend in die meinigen, endlich ſagte ſie: 

„Sie ſind gut und edel. Weil ich unglücklich und 
verlaſſen bin, bedauern Sie mich, aber lieben können 
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Sie das Kind jenes Mannes nicht, der Sie ermorden ; 
wollte.“ 


„Natalie, laſſen Sie uns jene ſchreckliche Nacht ver⸗ 


geſſen, wie man einen unangenehmen Traum vergißt. In 
ihrer Herzensgüte hätten Sie auch für jeden anderen Ihr 
Leben auf's Spiel geſetzt, aber wenn Sie mir nicht ein 
wenig gut geweſen wären, Sie hätten mich nicht Worte 
ſprechen laſſen, wie ich ſie damals beim Abſchied geſprochen 
habe. Mädchen, läugne nicht, daß du mich liebſt!“ 

Sie ſenkte ihren Blick und Purpurröthe ergoß ſich 
über ihre Wangen. 

„Natalie,“ fuhr ich bewegt fort, „du thuſt wirklich 
Unrecht daran, deine Liebe zu verleugnen, noch ſelten haben 
zwei Menſchen beſſer zu einander gepaßt, als wir. Du 
biſt jetzt allein in der Welt, ich bin es auch!... Vergiß 
die Vergangenheit und denke nur an die Zukunft!“ 

Sie erhob ſich langſam, ein trauriges Lächeln huſchte 
um ihre Lippen, als ſie mit feſter Stimme antwortete: 

„Ich weiß beſſer, was uns Beiden frommt. Sie fühlen 
Mitleid und Dankbarkeit für mich — vielleicht auch ein 
Fünkchen Liebe — denn Mitleid ſoll ja die Schweſter der 
Liebe ſein —; aber es wäre niedrig und ſelbſtſüchtig von 
mir, wenn ich zugeben wollte, daß Sie Ihr Leben an das 
meinige ketten. Die Tochter eines Verbrechers darf Ihre 
Gattin nicht werden! ... Mein Gott, Sie müſſen ja 
grenzenlos edel ſein, wenn Ihnen der Verdacht noch nicht 
aufgeſtiegen iſt, daß ich bei dem elenden Complot doch die 
Hand im Spiele gehabt!“ Wieder erſchütterte ein krampf⸗ 
haftes Schluchzen ihren zarten Körper. 

„Geliebte, ich würde eher an mir zweifeln, als an 
deiner Unſchuld und Güte. Glaub' mir doch, daß ich dich 
über alles auf der Welt liebe und mich glücklich ſchätzen 
würde, dein Gatte zu heißen!“ Sie ſchüttelte ihr Haupt. 

„So erzähle mir wenigſtens etwas aus deiner Ver⸗ 
gangenheit.“ Sofort trocknete ſie ihre Thränen, nahm wieder 


an meiner Seite Platz und begann mit ſchmerzdurchbebter 
Stimme: 

„Wenige Mädchen haben eine ſo einſame und troſt⸗ 
loſe Jugend verlebt wie ich. Noch vor ſechs Jahren war 
mein Vater ſehr arm; es fehlte uns oft am nothwendigſten. 
Als kleiner Beamter hatte er den ganzen Tag in der City 
zu thun, ich führte unſer kleines Hausweſen. Meine Mutter 
ſoll kurz nach meiner Geburt geſtorben ſein. Wie oft ſchrie 
mein liebebedürftiges, kleines Herz verzweifelt auf, aber 
Niemand hörte es! So gingen die Jahre dahin, bis mein 
Vater die Bekanntſchaft des Dr. Fabrizius machte. Von 
da ab beſſerte ſich unſere Lage von Jahr zu Jahr und 
wir bezogen die Wohnung, die Sie kennen. Mein Vater, 
der den Luxus liebte, umgab ſich mit jedem Comfort. Dann 
kam ſeine Krankheit, die eine angebliche Lähmung ſeiner 
Beine zur Folge hatte. Er hörte auf, in die City zu 
gehen und beſchäftigte ſich ausſchließlich mit der Kupfer- 
ſtecherei. Das Märchen von dem alten Manuſcript wurde 
auch mir aufgebunden und ich war thöricht genug, daran 
zu glauben. O, ich hatte keine Ahnung von dem eigent⸗ 
lichen Treiben meines Vaters und wunderte mich oft genug, 
woher das viele Geld plötzlich ins Haus kam!“ ſchloß ſie 
erregt. 

„Das brauchten Sie mir nicht erſt zu verſichern, Na⸗ 
talie. Aber woher wußten Sie damals, daß ich in Gefahr 
ſchwebte und wie machten Sie es möglich, mich zu retten?“ 

„Ich begab mich in jener Nacht ſehr zeitig zu Bette, 
vermochte aber nicht einzuſchlafen, denn ein unerklärliches 
Angſtgefühl ſchreckte mich jeden Augenblick auf. Ich horchte 
in die ſtille Nacht hinein, da drang ein eigenartiges Geräuſch, 
als ob ein ſchwerer Gegenſtand in die Tiefe gefallen wäre, 
zu mir herauf. Ich hielt den Athem an und hörte gleich 
darauf die ſchweren Tritte meines Vaters und ſeines Freundes. 
Die Beiden begaben ſich in ihre Schlafzimmer; das beruhigte 
mich einigermaßen und ich muß doch für kurze Zeit ein⸗ 


geſchlafen fein. Aus einem böſen Traum erwacht, glaubte a 1 
ich ängſtliche Hilferufe zu vernehmen und ſprang aus meinem 


Bette, aber alles blieb ſtill, — ſtill wie das Grab. Es 
ließ mir keine Ruhe mehr, ich kleidete mich raſch an und 
ſchlich die Treppe hinunter. Mein Vater hatte von jeher 
die Gewohnheit, vor dem Schlafengehen alle Thüren zu 
verſperren und die Schlüſſel auf ſein Zimmer zu nehmen. 


Ich legte alſo mein Ohr an die Thüre, hinter welcher ich 


Sie wußte und von wo der Hilferuf zu mir gedrungen 
war. Ich vernahm abermals ein Aechzen und Stöhnen — 
diesmal täuſchte ich mich nicht. Und wenn es mein Leben 


gegolten hätte, ich mußte in die Werkſtätte dringen! Eine 


böſe Ahnung beſchlich mich, daß im Hauſe etwas Unrechtes 
geſchehe! Die Thüre zum Schlafgemach meines Vaters ſtand 
wie gewöhnlich weit offen; im Dunkeln tappte ich mich 


zu ſeinem Nachttiſchchen, nahm die Schlüſſel an mich und 
es gelang mir, mich zu entfernen, ohne ihn zu wecken. 


Kaum befand ich mich in der Werkſtätte, als ich wieder 
jenen Schmerzensruf vernahm und zwar unter meinen 
Füßen; auch bemerkte ich, daß der Teppich nicht in der 
gewohnten Weiſe dalag. Ich ſchlug ihn zurück und entdeckte 


die Fallthüre, die in den Keller führte, von deſſen Vor⸗ 


handenſein ich nichts wußte. Wohl hatte ich einſt die 
ſchwere eiſerne Thüre in unſerem Wirthſchaftskeller geſehen, 
aber mein Vater hatte mir verſichert, daß ſie von der an⸗ 
deren Seite vermauert ſei. Einige Minuten ſpäter waren 
Sie frei und ich ſchlich mich unbemerkt wieder ins obere 
Stockwerk, legte ſämmtliche Schlüſſel an ihren Platz und 
begab mich zu Bette. Erſt am zweiten Tage entdeckte mein 


Vater ihre Flucht, ohne zu ahnen, daß ich Ihnen dabei E 
geholfen. Unſer Lager in London wurde jofort abgebrochen 


und wir begaben uns nach Liverpool. So, Herr Coſtello, 
jetzt wiſſen Sie Alles und ich bitte Sie, laſſen Sie uns 
jetzt dieſe Unterredung abbrechen.“ 

„Nicht eher, mein Lieb, als bis du mir verſprichſt, 
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Deine thörichten Befürchtungen zu überwinden. Ich liebe 
nun einmal dich und mag kein anderes Weib als dich!“ 


„Mit dieſem Fleck auf meinem Namen, den nichts 
mehr wegwaſchen kann? Nie und nimmer! . ... Auch ich 
liebe dich und werde dich lieben und ſegnen, ſo lange ich 
athme, aber dein Weib kann und darf ich nicht werden! 
Du mußt mich zu vergeſſen ſuchen und mir verſprechen, 
nie wieder meinen Weg zu kreuzen ... Du biſt ein Künſtler, 


dem eine große Zukunft winkt; die Verbindung mit mir 


würde dieſe vernichten .. . . Um mich braucht du nicht be- 


ſorgt zu ſein. Was iſt ein Leben wie das meinige werth? 


Die Welt wird nicht ärmer fein, wenn es zu pulſiren auf- 
hört und auch ich wünſche ſeine Verlängerung nicht.“ Ihr 
Geſicht war todtenbleich, ihre Augen ſtarrten ſchmerzlich ins 
Weite und jeder Nerv ihres Körpers bebte. 

„Natalie, um des Himmels Willen, begreifſt du denn 
nicht, wie wehe du mir thuſt? Ich bin überzeugt, daß du 
an meiner Seite noch glücklich und heiter werden und die 
Welt lieben lernen könnteſt — aber heute mag ich nicht 
länger in dich dringen, du biſt zu erſchüttert und aufgeregt. 
Erlaube mir, daß ich dich jetzt in deine Wohnung führe 
und dich morgen wieder beſuche.“ 

Sie nickte ſtumm, gab mir eine Karte mit ihrer 
Adreſſe und geſtattete, daß ich ſie begleite. Aber kein Wort 
entſchlüpfte mehr ihren Lippen. Als ich mich an der Thüre 
verabſchiedete und morgen wiederzukommen verſprach, lächelte 
ſie nur traurig. 


IX. 


Als ich Natalie verlaſſen hatte, fiel mir ein, daß mich 
Mr. Romer, der Vertheidiger ihres Vaters erwarte. Was 
konnte dieſer jetzt noch von mir wollen? Hatte mir „mein 
Freund Bellamy“ wieder einen böſen Streich geſpielt und 


ihm vielleicht verrathen, wer der unfreiwillige Urheber der 
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Britannia geweſen? Wäre es am Ende nicht beſſer, Romer 
gar nicht aufzuſuchen? Pfui, Coſtello, das ſieht wie Zeig 
heit aus! Was kommen ſoll, muß kommen! Alſo vorwärts 
Ich müßte lügen, wenn ich ſagen wollte, daß mir das Herz 
nicht heftig gegen die Rippen ſchlug, als ich Mr. Char⸗ 
les Romer gegenüberſtand. Nachdem er meine Identität 
feſtgeſtellt, händigte er mir einen Brief ein, den ihm 
ſein Klient für mich übergeben und entließ mich wieder. 
Ich eilte davon, erbrach den Umſchlag und las folgende 
Zeilen: 

„Mein lieber Herr Coſtello! Sie werden zugeben, daß 
noch nie zwei Correſpondenten in einem ſo außerordentlichen 
Verhältniß zu einander geſtanden haben, wir wir beiden 
Als ich das letztemal von Ihnen ſchied, hätte ich nicht 
geahnt, daß ich noch jemals in die Lage kommen würde, 
Ihnen zu ſchreiben — die Umſtände unſeres letzten Bei⸗ 
ſammenſeins ſind ſo peinlicher Natur, daß ich lieber den 
Mantel der Vergeſſenheit darüber breite und ſogleich zu 
dem eigentlichen Zweck meines Briefes übergehe. Vor allem 
muß ich Ihnen für Ihre Liebenswürdigkeit und den ſeltenen 
Takt, den Sie bewieſen haben, danken. Ich habe Sie im 
Gerichtsſaal ſofort erkannt und ſofort errathen, daß Sie 
dem Richter keine neue Waffe gegen mich in die Hand 
geben wollen. Sie hatten meine Gaſtfreundſchaft genoſſen 
und Ihr Gefühl ſträubte ſich, als anklagender Zeuge gegen 
mich aufzutreten. Sie ſind ein Gentleman! 

Da Sie dem Schluß der Verhandlung beiwohnten, 
iſt es Ihnen bekannt, daß in Zukunft der engliſche Staat 
für mich und meinen ärztlichen Beirath die Sorge über⸗ 
nimmt. Ich hoffe nur, daß ich ihm nicht gar zu lange 
mehr zur Laſt fallen werde. Doch nicht das iſt es, was 
ich Ihnen ſagen wollte. Das Schickſal eines hilfloſen, un⸗ 
erfahrenen Mädchens liegt mir am Herzen. Glauben Sie 
mir, was immer ich auch verbrochen habe, ſo bin ich nicht 
Unhold genug, um dieſes Weſen den Verſuchungen und 


8 


n 


Gefahren einer böſen Welt auszuſetzen, ohne wenigſtens den 
Verſuch gemacht zu haben, ihr einen Beſchützer zu ver⸗ 
ſchaffen. Natalie iſt nicht meine Tochter. Ihre 
Mutter — eine entfernte Verwandte von mir — wünſchte 
auf ihrem Todtenbette, daß ich mich des Kindes annehme, 
deſſen Vater noch vor ſeiner Geburt geſtorben. Ich brachte 
Natalie Anfangs bei armen Leuten in Croyden unter, als 
ich jedoch in London eine feſte Anſtellung bekam, nahm ich 
ſie zu mir. Ich habe ſie nie wiſſen laſſen, daß ſie nicht 
meine Tochter iſt. In der Holborn⸗Bank habe ich auf ihren 
Namen eine größere Summe Geldes deponirt und ich bitte 
Sie, in deſſen Ehrenhaftigkeit und Selbſtloſigkeit ich nach 
allem, was zwiſchen uns vorgefallen, das vollſte Vertrauen 
ſetze, Natalie behilflich zu ſein, ſich eine Exiſtenz zu gründen. 
Ihre Adreſſe lautet: Miß Natalie Lucas, Liverpool, Star 
Street 15. Es wäre mir eine große Beruhigung, wenn ich 
die Zukunft des lieben Geſchöpfes geſichert wüßte. 


Bellamy⸗Lucas. 


NB. Beiliegend finden Sie den Trauſchein ihrer 
Eltern, Nataliens Geburts⸗ und Taufzeugniß und die Adreſſe 
der Leute in Croyden.“ 

* * 
* 

Mächtig war der Eindruck, den dieſer Brief auf mich 
machte und doch konnte ich mich eines Lächelns über die 
Unverfrorenheit und Frechheit des Schreibers nicht erwehren. 
Mein Freund Bellamy alias Lucas blieb ſich bis zuletzt 
treu. Doch was ſcheerte er mich weiter! Natalie war 
nicht ſeine Tochter und ſomit jedes Hinderniß, das unſerer 
Verbindung im Wege hätte ſtehen können, beſeitigt. Am 
liebſten wäre ich ſogleich zu ihr geeilt, doch ging dies 
wegen der ſpäten Stunde nicht an. Schon um neun Uhr 
Morgens befand ich mich an Ort und Stelle. Auf mein 
Klopfen öffnete die Hausfrau. 


* 
a, 


„Ich wünſche Fräulein Lucas zu ſprechen. “ 2 


„Das iſt nicht möglich, mein Herr,“ entgegnete die 


Frau beſtimmt. 


„Weshalb follte das nicht möglich fein? Melden Sie 


nur Mr. Coſtello an!“ 


„Das Fräulein wohnte wohl bis heute Morgens um 


7 Uhr bei mir — — — 
„Bis heute Morgens? Ja, wo iſt ſie denn jetzt?“ 
„Darüber kann ich Ihnen leider keine Auskunft er⸗ 
theilen. Um 7 Uhr hat ſie mitſammt ihrem Koffer das 
Haus verlaſſen.“ 


„Und können Sie mir wirklich nicht ſagen, ob ſie zur 


Bahn oder zum Hafen gefahren iſt?“ 

„Nein, mein Herr; ich habe nicht darnach gefragt und 
das Fräulein hat mir nichts geſagt.“ 

Dieſer Schlag war furchtbar! Alſo zu ſpät! Hier 


ſtand ich nun mit meinem Talisman in der Hand, der 
mich zum glücklichſten der Menſchen machen ſollte und nun 


nichts weiter war, als ein werthloſes Stück Papier! Zwei 
Menſchen hätte es glücklich machen können und nun waren 
ſie ſchiffbrüchig geworden und dazu beſtimmt, im Meere 
des Lebens ihr Daſein freudlos und einſam weiterzu⸗ 
ſchleppen! Hoffnungslos und gebrochen wankte ich davon, 
mir war es ja jetzt gleichgiltig, wohin ich meine Schritte 
lenkte! Ich grübelte und grübelte, was Natalie veranlaßt 


haben mochte, vor mir die Flucht zu ergreifen und fand 


nur Eine Erklärung: ſie liebte mich mit der ganzen ver⸗ 
haltenen Glut eines leidenſchaftlichen Herzens und fürchtete 
bei einem abermaligen Zuſammenſein mit mir ſchwach und 
ihrem Vorſatz untreu zu werden. Wenn meine Voraus⸗ 


Ka 


ſetzung auf Richtigkeit beruhte, war ja mein Verluſt ein 


doppelt grauſamer! 
Als ich um eine Straßenecke bog, fiel mein Auge auf 
ein buntes Dampfſchiffplacat. Ich las die Worte „Schwarzer 


Schwan, Abfahrt 3. December“ und gleich darunter „Rother 
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dler, Abfahrt 5. Januar.“ Hatten wir nicht heute den 
5. Januar? Ich erinnerte mich plötzlich an meine Unter- 
redung mit dem Beamten der Dampfſchiffagentur. Die für 
den „Schwarzen Schwan“ gelöſte Fahrkarte Nataliens hatte 
auch für das heute in See ſtechende Schiff Giltigkeit. Nein, 
nein, der weite Ocean durfte uns nicht trennen, wenn ich 
meine Geliebte nicht für immer verlieren wollte! Ich flog 
mehr als ich ging dem Hafen zu, wo das Schiff noch vor 
Anker lag. Aus den Schloten ſtiegen bereits mächtige 
Rauchwolken in die Höhe, Krahne waren in Thätigkeit, um 
das viele Gepäck an Bord zu ſchaffen, die Matroſen eilten 
geſchäftig hin und her, die Heizer füllten die Keſſel — all 
das ſah ich, während ich an Bord ſtieg und in dem Tumult 
verwehrte mir Niemand den Zutritt. Ich fragte einen 
Steward, ob ſchon Paſſagiere angekommen ſeien. Ich möge 
nur ſelbſt nachſehen, er wiſſe es nicht beſtimmt, gab er mir 
zur Antwort und rannte davon. Zögernd ſchritt ich in den 
Salon hinunter. In dem langen, halbdunkeln Raume ver⸗ 
mochte ich zuerſt nichts zu unterſcheiden, doch als ſich mein 
Auge an das Dämmerlicht gewöhnt hatte, bemerkte ich eine 
Dame ſchreibend an einem Tiſche ſitzen. Mein Herz ſchlug 
hörbar. Trotzdem fie mit dem Rücken zu mir gekehrt ſaß, 
wußte ich, daß es Natalie war. Das Geraſſel und der 
Lärm am Deck oben ermöglichte es mir, mich hinter ihren 
Seſſel zu ſchleichen, ohne daß ſie es bemerkte. Doch plötz⸗ 
lich wandte ſie den Kopf und erbleichte, als ſie mich er⸗ 
kannte. Ich reichte ihr ſchweigend Bellamy's Brief. Kein 
Laut entrang ſich ihren Lippen; als ſie jedoch zu Ende 
geleſen, ſchlang ſie aufſchluchzend ihre Arme um meinen 
Hals. 
„Weißt Du, was ich vorhin geſchrieben habe?“ fragte 
ſie nach einer Weile unter Thränen lächelnd. „Meinen 
Abſchiedsbrief an dich. Soll ich ihn dir vorleſen?“ 
1 „Nein, mein Lieb!“ Ich nahm das Blatt aus ihren 
Händen, zerriß es in kleine Stücke und warf dieſe ins 
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Meer. „Nichts fol uns mehr an die Vergangenheit er⸗ 
innern. Von heute an beginnt ein neues Leben für uns.“ 
„Und nicht wahr, das Geld Bellamy's wollen wi 
einem a Zwecke zuführen?“ 
„Gewiß, mein herziges Weib!“ 


Unter ſenkrechter Sonne. 


Urwaldswanderungen in Weſtafrika von Dr. Bernh. Schwarz. 


s wird erzählt, daß einſt, im großen Kriege von 

1870, die franzöſiſche Flotte auszog, um Hamburg 
zu bombardiren, daß dieſelbe aber dann ſehr ent⸗ 
täuſcht war, als ſie die berühmte Seeſtadt gar nicht, wie 
erwartet, am Nordſeegeſtade auffand. Die guten Nachbarn 
dort im Weſten, deren ſtarke Seite die Geographie kaum 
ſein dürfte, wußten eben nicht, daß die gewaltige Hanſa⸗ 
metropole keineswegs am offenen Meere, ſondern noch viele 
Meilen landeinwärts am breiten Elbſtrome ihren Platz er⸗ 
halten hat. i 
Leicht könnte es einem künftigen Feinde der jungen 
deutſchen Colonien ebenſo ergehen mit Kamerun, denn der 
dortige Hauptplatz liegt gleichfalls nicht direct am atlantiſchen 
Ocean, ſondern bereits im Binnenlande, mehrere Meilen 
aufwärts an dem Gewäſſer, das nach der ganzen Colonie 
ebenfalls Kamerunfluß heißt. Und ganz ähnlich wie bei 
der Elbe in der Nähe von Kuxhafen, iſt auch hier die 
Mündung ziemlich verſchwommen und undeutlich, nur mit 
dem einzigen Unterſchiede, daß, wo bei uns, in den nordiſchen 
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Gewäſſern, die Weide ſich breit macht, an den Rüften vi von 2 
Kamerun die Tropenpflanze der Mangrove wuchert. 25 

Dieſelbe, eine Art Amphibium unter den Gewächſen, 
führt einen wahren erbitterten Krieg mit dem unermeßlichen 
Meere. Auf ihrem hohen Wurzelgeſtelle watet ſie wie auf 
Stelzen immer weiter im ſeichten Uferwaſſer vorwärts, 


indem fie ihre Ausläufer ſich wieder niederſenken und feſten 


Fuß faſſen läßt. So gewinnt ſie langſam zwar, aber ſicher 
dem ſonſt ſo landgierigen Ocean unaufhörlich mehr Terrain 
ab und ihr, der unanſehnlichen Pflanze, iſt es zuzuſchreiben, 
daß das gewaltige Maſſiv des ſchwarzen Continents all⸗ 
mälig andere Contouren erhält, in ſeinen urſprünglich in 
ſo ſcharfen Linien gegebenen Umriſſen verſchwommener wird. 

Wir finden die merkwürdige Landbildnerin, die übri⸗ 
gens auch in den Tropengegenden anderer Welttheile vor⸗ 
kommt, überall, wo Afrika Flachküſten aufzuweiſen hat, 
nirgends aber doch, etwa die weitverzweigten Nigermün⸗ 
dungen ausgenommen, in ſo enormer Ausdehnung, wie an 
den Ausflüſſen des Kamerunſtromes. Ganze deutſche Fürſten⸗ 
thümer ließen ſich formen aus den ſchier unermeßlichen 
Sümpfen, welche die Pflanze dort geſchaffen. 

Stundenlang gleitet der Dampfer, der uns aus Europa 
herbeigetragen, an den langweiligen, matt grüngrauen, dazu 
meiſt noch von ſchweren Dünſten überlagerten Buſchmaſſen 
hin, ehe ſich ein Eingang in dieſe feuchte Wüſte, dieſen 
Rieſenſchwamm zeigen will. Endlich eröffnet ſich ein ſchmaler 
Canal, doch derſelbe iſt keineswegs ſo harmlos, wie er er⸗ 
ſcheint. Durch eine tückiſche Sandbarre wird er, für das 
Auge nicht bemerkbar, nahezu völlig verlegt. Nur eine 
ſchmale Spalte iſt geblieben, die jedoch von dem launiſchen 
Strom häufig verändert wird. Deshalb bedürfen wir eines 
Lotſen zur Einfahrt. Der Kanonenſchuß kracht hin über die 
ſtillen Gewäſſer und wenig ſpäter ſchwingt ſich ein robuſter 
Neger über Bord. Derſelbe iſt auch gleich ein Beweis 
dafür, was da draußen in wildfremdem Lande die Cultur 
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und zwar vorzugsweiſe deutſche Cultur bereits geleiſtet hat. 
Denn der Mann trägt nicht nur vollſtändig moderne Klei⸗ 
dung, trinkt auch nicht blos ganz kunſtgerecht das ihm dar⸗ 
gereichte deutſche Bier, ſondern er debütirt ſelbſt mit einem 
ganz deutſchen „Guten Morgen“ und ſpinnt dann ſogar 
die Unterhaltung in derſelben Sprache weiter. Dabei führt 
er uns mit ſicherer Hand durch die Strudel und Untiefen 
und alsbald liegt das offene Meer, auf dem wir nicht 
weniger als 30 — 40 Tage zugebracht, hinter uns und wir 
treiben auf der afrikaniſchen Elbe, dem Kamerunfluſſe. 

Ja wahrlich, derſelbe darf ſich wohl mit jener ſeiner 
nordiſchen Schweſter meſſen, denn hier, in ſeinem unterſten 
Laufe, iſt auch er meilenweit ausgedehnt und an manchen 
Stellen kaum noch zu überſehen. Nur das bunte Leben 
auf dem Elbſtrome, die Menge der keuchenden Schlepper 
und hochmaſtigen Segler, fehlt hier, einſam und unbelebt 
ſtellt ſich die unermeßliche Oberfläche der trübgelben, rau⸗ 
ſchenden und gurgelnden Waſſermaſſe dar, ein echt afrikaniſches 
Bild. Doch halt, dort zur Seite, auf einer ſchmalen, weit⸗ 
vorſpringenden, flachen Landzunge liegt als Analogon zu 
Kuxhafen wenigſtens eine kleine Anſiedlung, ein Holzhäus⸗ 
chen, vor welchem ſich — ein wahres Wunder in Afrika — 
eine wirkliche Wieſe mit weidenden Schafen und Ziegen, 
ſowie gackernden Hühnern hinzieht, während im Rücken ſich 
wieder der Mangroven⸗Urwald anſchließt. Das iſt Kaiſer⸗ 
Wilhelmsbad auf Cap Swellaba, ſo benannt nicht etwa 
zum Spott, ſondern in vollſtem Ernſte und mit wahrer 
Berechtigung. Denn hier, wo man ſich, ſo zu ſagen, mitten 
im feuchten Elemente befindet, wo man auf der einen Seite 
den Rieſenfluß, auf der anderen den freien Ocean hat, pflegt 
die Luft doch noch erheblich friſcher zu ſein, als droben im 
eigentlichen Kamerun und darum kommen aus dem letzteren 
fortwährend fiebergeplagte Menſchen, Kaufleute, Beamte und 
Seeofficiere, um ſich daſelbſt zu erholen. Der Aufenthalt 
iſt auch verhältnißmäßig angenehm und es fehlt ſelbſt an 


Zerſtreuungen nicht. Man kann im Meere baden, im Fluſſe 
angeln und im nahen Walde jagen. Namentlich bieten die 
Schildkröten dem Nimrod Gelegenheit zur Befriedigung ſeiner 
Leidenſchaft. Exemplare von 6 und 8 Centner Gewicht 
entſteigen in ſtiller Nachtzeit dem feuchten Elemente, um 
ihre beiläufig ſehr ſchmackhaften Eier in den Sand des 
Strandes zu legen. Verharrt man dann, auf dem letzteren 
poſtirt, thunlichſt unbeweglich, ſo vermag man ſchließlich 
dicht vor ſeinen Füßen mittelſt eines Kugelſchuſſes die Beute 
zu erjagen. Ungleich aufregender, aber auch weniger harmlos 
iſt der Kampf mit anderem Gethier, das in dieſem neueſten 
aller Seebäder vorkommt. Häufig tönt hier, wenn es finſter 
geworden, das ſeltſame Trompeten des Elefanten durch die 
einſame Natur, Leoparden miauen dicht vor dem Hauſe und 
Pinſelohrſchweine — ſo genannt, weil ſie an den Ohren 
lange Haarbüſchel tragen — wühlen gar unter entſetzlichem 
Grunzen zwiſchen den Pfählen herum, auf denen letzteres ſteht. 

Doch wir dürfen uns bei dem kleinen Eldorado nicht 
länger aufhalten, da ja unſer Ziel das große, unbekannte 
Innere des Landes iſt. Darum eilen wir mit unſerem 
Dampfer weiter. Noch mehrere Stunden umgibt uns die 
traurige Mangrovewüſte, in welche nur aus weiter Ferne 
der gigantiſche Kamerunberg mit ſeiner dreizackigen Fels⸗ 
krone hereinſchaut, falls er — wie er häufig tage⸗ und ſelbſt 
wochenlang thut, — es nicht vorzieht, ſich hinter den Nebel⸗ 
maſſen zu verbergen, die den unermeßlichen Küſtenſümpfen 
entſteigen. 

Ganz unvermittelt kommt ſchließlich Leben in die 
Landſchaft. Uns zur Rechten ſteigt ein niedriger Rücken 
am Flußufer auf, der als feſter Boden auch ſofort eine 
ganz andere Pflanzenwelt zeigt, als die moraſtige Niederung 
ringsum. Da ragen ungeheure Eriodendren, welche der 
Engländer wegen der baumwollartigen Flocken, die ſie 
während der Blüthezeit ausſtreuen, Seidenbaumwollbäume 
getauft hat, in die Luft, mit der feinen Veräſtelung der 
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rieſigen Krone ein wahres Drahtnetz darſtellend, darunter 
ſtehen ſchlanke Palmen und buſchige Bananen mit ihren 
einzigartigen, breiten, langen, ſaftigen Blättern, über die 
Abhänge der üppigen Höhe aber laufen noch blühende 
Schlinggewächſe, rieſige Farren und duftende Büſche bis 
zum Fluſſe nieder. 

Die Reize des kleinen Paradieſes noch zu vervoll⸗ 
ſtändigen, ſchimmern mehrfach weiße, zum Theil ganz ſtatt⸗ 
liche Gebäude aus dem Dickicht, darunter das faſt ſchloß⸗ 
ähnliche Miſſionshaus und das Palais des deutſchen Gou⸗ 
verneurs. Auf letzterem weht, dem Entzücken jedes Deutſchen, 
der hierher kommt, die Krone aufzuſetzen, die deutſche Flagge; 
die ſchwarz⸗weiß⸗rothe Trikolore über dem leuchtenden tro⸗ 
piſchen Blättermeere — faſt möchte man bei dieſem Anblicke 
wieder das bekannte Wort des greiſen Kaiſers Wilhelm 
hervorholen: „welch' eine Wendung durch Gottes Fügung!“ 

Dieſelbe Flagge tritt uns jetzt aber auch auf dem Fluſſe 
drunten entgegen, denn da entfaltet ſich ebenfalls plötzlich 
ein reges Treiben. Unweit von einander liegen in ſtolzer 
Ruhe zwei deutſche Kriegsſchiffe, hier ſtationirt ſeit der 
Befitznahme des Gebiets durch Deutſchland. Die blanken 
Geſchützrohre blicken ernſt hinüber zum Land, wo ihre 
Granaten und Kartätſchen einſt, bei dem bekannten Auf⸗ 
ſtand, eine Sprache redeten, die den entſetzten Schwarzen 
noch heute in den Ohren klingt. Aber um die finſteren 
Schlünde herum hantiren muntere Burſche mit blauen Augen 
und Flachshaar, „unſere Jungens,“ deutſche Commandorufe 
ſchallen vom hohen Bord und deutſche Weiſen klingen von 
da in den afrikaniſchen Urwald hinein. Gleichzeitig be⸗ 
merken wir in der Nähe meiſt auch ein oder zwei Handels⸗ 
dampfer und einige Segelſchiffe, gewöhnlich deutſche, eng⸗ 
liſche oder wohl auch amerikaniſche. Dazwiſchen tummeln 
ſich, wie Lämmer zwiſchen Schafen, allerhand Kähne, theils 
ſolche von europäiſchem Schnitt, in welchen, gerudert von 
nett uniformirten Schwarzen, auf eleganten, bunten Polſtern 
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vornehme Weiße, kenntlich am Sonnenhelm von Kork, ſitzen, 
theils ſolche von einheimiſcher Arbeit, plumpe Nachen, in 


welchen Landesproducte, Schlachtvieh, Eier, Bananen, Oran⸗ 
gen, die, nebenbei bemerkt, hier zu Lande grüne Schalen 
auch nach der Reife behalten, Fäſſer mit Palmenöl, dem 


bedeutendſten Ausfuhrartikel, Säcke mit Palmenkernen, Nutz⸗ 


hölzer, wie Ebenholz, Gelbholz, afrikaniſches Mahagoni u. ſ. w., 
ſowie Elfenbein nach den Factoreien oder zu den Schiffen 
transportirt werden. Bezüglich des letzteren ſei erwähnt, daß 


noch Elefantenzähne von 1—2 Centner Gewicht und einem 


Werth von 1000 — 2000 Mark vorkommen. Vor einiger 
Zeit ſchlug ein Boot mit einem derartigen Prachtexemplar 
um, das nun wohl für immer im Schlammboden des durch⸗ 
ſchnittlich 40 — 60 m tiefen Stromes begraben liegen wird. 
Neben den eben erwähnten primitiveren Fahrzeugen begegnen 
wir aber auch ſolchen von gefälligerem Aeußeren, ſchmalen, 


aber dafür enorm langen Canoes, welche ſonderbar bunt 


bemalt ſind und in denen nicht ſelten 50 und mehr vor⸗ 
nehme Eingeborene, faſt alle mit Sonnenſchirmen in der 
Hand, Platz genommen haben. Das ſind die berüchtigten 
Kriegscandoes, die in größerer Menge öfters ſchon Dampf⸗ 
ſchiffen zu ſchaffen machten. Pfeilſchnell ſchießen ſie an uns 
vorüber, indeſſen ihre Inſaſſen laute Geſänge hören laſſen. 
Häufig vernimmt man von ihnen her auch ein eigenthüm⸗ 
liches unregelmäßiges Klopfen. Das iſt das nur an dieſer 
Küſte heimiſche Trommeln, welches auf zwei kleinen, aus⸗ 
gehöhlten und mit einem Schalldeckel verſehenen Holzklötzen 
ausgeführt wird und dazu dient, wichtige Nachrichten faſt 


mit der Schnelligkeit des modernen Telephons von Ort zu _ 


Ort weiter zu verbreiten und auf dieſe Weiſe bis in das 
entlegenſte, unwegſame Innere gelangen zu laſſen. Jeden⸗ 
falls iſt dieſes Austrommeln ungleich wirkſamer als das 
Ausklingeln, das in Deutſchland hie und da in kleinen 
Städten noch gehandhabt wird. Ja, die Kameruner Trommel⸗ 


ſprache, in deren Kenntniß übrigens nur die erwachſenen 
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Männer, niemals aber die Weiber eingeweiht werden und 
die ein neuerer Forſcher mit Recht eine der bedeutendſten 
geiſtigen Leiſtungen der dunkelfarbigen Race nannte, hat 
mehrfach ſogar der andringenden Cultur Schwierigkeiten 
bereitet. Denn von ihr wurden die Abſichten amtlicher Ex⸗ 
peditionen den auf alles Europäiſche eiferſüchtigen ſchwarzen 
Kaufleuten, welche den Zwiſchenhandel zwiſchen dem pro⸗ 
ductenreichen Hinterlande und den weißen Niederlaſſungen 
an der Küſte mit einem Gewinn von hunderten von Procenten 
betreiben, gemeldet, noch ehe die betreffenden weißen Reiſenden 
abmarſchiren und ihre Abſicht, jene lebenden Schlagbäume, 
jenen „Ring“ der ſchwarzen Händler, durch Ueberrumpelung 
zu durchbrechen, ausführen konnten. Gar manche der ge⸗ 
planten Vorſtöße in's Innere ſind dergeſtalt vereitelt 
worden. 

Man ſieht aus dem bisher Geſagten, daß in dem ver⸗ 
rufenen Kamerun bereits ein recht lebhafter Hafenverkehr 
herrſcht. Noch haben wir indeſſen eines Fahrzeuges nicht 
gedacht, das gerade dem afrikaniſchen Rieſenſtrome ein 
charakteriſtiſches Ausſehen verleiht. Da und dort bemerken 
wir, mitten auf dem Waſſer ankernd, mächtige Schiffs⸗ 
rumpfe, die der Maſten entbehren, dafür aber mit einem 
breiten Bretter⸗ oder Schilfdach überdeckt find, jo daß fie 
eine gewiſſe Aehnlichkeit mit Schafſtällen gewinnen. Das 
ſind die ſogenannten Hulks, ſchwimmende Factoreien in alten 
ausrangirten Segelſchiffen. Dieſe ſeltſamen Inſtitute bildeten 
die urſprüngliche Form des Handels zwiſchen Europa und 
Afrika, indem die mit Waaren herbeigekommenen Segelſchiffe 
ſich für die oft Jahre beanſpruchende Zeit, in welcher ſie 
löſchten und Landesproducte einhandelten, abtakelten und 
vorübergehend in ein Logirhaus verwandelten. Die modernen 
Dampfſchiffe haben auch dieſen Brauch nahezu beſeitigt und 
feſte Handelsniederlaſſungen am Lande geſchaffen. Doch war 
das Leben auf den Hulks im Grunde angenehmer, wie man 
auf den wenigen der noch vorhandenen beobachten kann. 


” 


Verfaſſer wohnte ſelbſt 2 Wochen auf einer derſelben. Da 
gab es einen geräumigen Deckſalon mit dem in Weſtafrika 
unvermeidlichen Harmonium, luftige Schlafzimmer und auf 
dem weiten, ſchattigen Deck Platz genug zum Promeniren 
oder zum bequemen Ruhen in Hängematten, auf Matratzen, 
Schaukelſtühlen u. dgl. Vom Feſtland kam auch häufig luſtige 
Geſellſchaft auf Beſuch herangegondelt und dann ging es 
nicht ſelten an ein förmliches Commerſiren mitten auf dem 
fremden Strome. Wurden dazu gerade die Lampen in den 
gaſtlichen Räumen angebrannt, ſo bot der alte Kaſten, vom 
Waſſer oder vom Lande aus geſehen, gar den Anblick eines 
hochragenden Feenſchloſſes. 

Freilich in anderer Hinſicht iſt das ſchwimmende Haus 
auch wieder ein Gefängniß. Draußen am Lande kann man 
ſich doch freier bewegen. Daher wollen wir nun vom Waſſer 
dorthin überſiedeln. Wir lernen dabei wieder etwas echt 
Afrikaniſches kennen. Das ſeichte Uferwaſſer zwingt nämlich 


die Boote, ſchon weit draußen Halt zu machen. Hierauf 


ſpringt einer der ſchwarzen Ruderer über Bord und prä- 
ſentirt uns ſeinen Rücken zum Weitertransport. Das iſt 
nun ganz vergnüglich, ſo lange nicht, was öfters kommt, 
das zweibeinige Reitthier ſtolpert und uns in den Schlamm 
wirft. „Gewichtigen“ Perſonen kann deshalb nicht genug 
angerathen werden, ſich immer von zwei der braunen Kerls 
tragen zu laſſen. 

Am Lande angekommen, verfügen wir uns Mangels 
eines Gaſthauſes in eine der dort etablirten Factoreien, denn 
die Gaſtfreundſchaft iſt in Kamerun noch nicht zur Fabel 
geworden wie bei uns. Wir wählen das Etabliſſement der 
Firma C. Woermann in Hamburg, da dasſelbe eine Art 


Muſteranſtalt dieſer afrikaniſchen Handelsfilialen heißen darf. 


3 


Wir ſtehen vor einem mitten in einem großen, von Schuppen, 
Fäſſern, Kiſten und dergl. faſt gefüllten Hofe erbauten, 


überaus ſtattlichen Hauſe. Im Parterre befindet ſich der 
5 


Lagerraum für die beſſeren Waaren, tauſenderlei Dinge, vom 


Goldrahmſpiegel und ſeidenen Stoffen bis zur Nähnadel 


und dem baumwollenen Taſchentuche herab, deren Anblick 


auch den verbittertſten Feind der Colonialpolitik von der 


Bedeutung des bereits erzielten Umſatzes überzeugen könnte. 
Das obere Stockwerk, zu welchem eine breite Freitreppe 
hinanführt, enthält einen mit zahlreichen hohen Fenſtern ver⸗ 
ſehenen großen Speiſeſaal, verſchiedene luftige Schlafräume 


und eine hübſche Veranda, von der man über den belebten 


Strom hinüber bis zum inſelartig aufragenden Kamerun⸗ 
berg ſehen kann. In dem an das Gebäude anſtoßenden, 
mit vielen exotiſchen Bäumen beſtandenen Garten fehlt ſelbſt 
ein richtiger deutſcher Kegelſchub nicht. 

Man ſieht, es würde ſich hier leben laſſen, zumal für den 
Durſt Heilmittel genug vorhanden ſind in Geſtalt von Bier, 
Wein und ſelbſt Champagner, wenn Afrika eben nicht Afrika 


ne he 


wäre. Ueber Tag möchte ja die Sache noch angehen, da 


dann häufig eine relativ kühle Seebriſe weht, welche auch 
die Sandfliegen, faſt mikroskopiſch kleine Thiere, deren 


Maſſenangriff auf die Geſichter ähnlich wirkt, als ob man 


den Kopf unverſehens in ein Brenneſſelgebüſch geſteckt habe, 


ziemlich im Zaum hält. In der Nacht tritt dagegen meiſt 


Landwind ein, die Temperatur ſteigt raſch und nicht ſelten 


ſtellen ſich, aus den endloſen Urwäldern herbeigetragen, auch 


wahre Leichengerüche ein. Faſt alle Viertelſtunde ſchreckt 


man vom Lager empor und ſteht ſchließlich matter auf, als 
man ſich niedergelegt. Bald läßt auch der Appetit nach, 


es tritt wohl gar Gallerbrechen ein, begleitet von hoch⸗ 


gradiger, jetzt in völliger Apathie, dann wieder in Wein⸗ 
krämpfen ſich äußernder Nervoſität, und ſchließlich iſt, ehe 


wir's uns verſehen, der gefürchtete Gaſt, das Fieber, ſelbſt 


da. Dasſelbe verläuft nun zwar in den allermeiſten Fällen, 


wenigſtens bei noch nicht längerem Verweilen im Lande, W N 


artig, tritt indeß manchmal auch fofort verderblich auf. 
Starb doch zur Zeit der Reiſe des Verfaſſers ein junger 
Schwede ſchon 14 Tage nach ſeinem Eintreffen, vor arten 
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aber ein Miſſionär gar bereits 2 Stunden nach der Landung. 
Infolge der dadurch bedingten Unſicherheit des Lebens rechnet 
in Kamerun eigentlich Niemand, wie bei uns, auf Jahre 
hinaus, ſondern freut ſich früh am Morgen über jeden neuen 
Tag. Desgleichen find die Leute dort derartig an den Ge⸗ 
danken „Tod“ gewöhnt, daß die Kunde von dem plötzlichen 
Hinſcheiden eines Bekannten kaum tiefer berührt, als bei 
uns in einer Geſellſchaft die Beobachtung, daß ſich Jemand, 
wie man ſagt, „franzöſiſch“ entfernt hat. 
: Glücklicherweiſe find die klimatiſchen Verhältniſſe ſehr 
bald ſchon hinter der Küſte, wo die Natur das Terrain für⸗ 
ſorglich höher aufgebaut hat, bedeutend günſtiger und darum 
wollen denn auch wir uns jetzt da hinein wenden. Zu einer 
ſolchen Excurſion brauchen wir Tauſchwaaren, welche das im 
Innern noch unbekannte Geld vertreten, und Träger. Die 
erſteren, vorzugsweiſe Tabak in Blättern, Glasperlen, Stoffe, 
Jacken, Meſſer, Zündhölzer und Aehnliches, ſind aus den 
Vorräthen der Factoreien bald beſchafft und in Trägerlaſten 
von ca. 50 Pfund verpackt. Schwieriger laſſen ſich die 
Träger ſelbſt finden. Dieſe Frage iſt ohne Zweifel die 
eigentliche erux der Reiſen im Kamerungebiet. Nicht we⸗ 
nige der letzteren ſind an ihr geſcheitert. Am Beſten thut 
man noch, wenn man ſich aus der Gegend der Nigermün⸗ 
dungen Hauſſas mitbringt, die wirklich tapfere und zuver⸗ 
läſſige Leute ſind. Doch kann man ſie nur ſchwer erhalten, 
da England, welches ſie für ſeine afrikaniſche Colonialarmee 
braucht, ihrer Ausfuhr ſich widerſetzt. Was die Kameruner 
aber angeht, fo find fie entweder zu ängſtlich und nur mit 
Mühe weiter zu bringen, als ſie noch den Rauch ihrer 
Hütte ſehen, oder aber der ſchon erwähnte Zwiſchenhandel 
hat ſie ſtolz, faul und mißtrauiſch gegen das Eindringen 
von Weißen gemacht. Dies letztere gilt namentlich von den 
. Duallas, einem Stamm, der gerade dort wohnt, wo, wie 
wir ſahen, der europäiſche Handel ſich eine Art Centrum 
geſchaffen hat. 
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Dieſe Duallas bilden jo zu jagen die Ariſtokraten im 9 
Lande. Wie fie verhältnißmäßig gut gebaut find und hübſche 
Geſichtszüge haben, ſo kleiden ſie ſich auch nett, vielfach J 


ſogar ganz modern. Steigen wir von den erwähnten Fac⸗ 
toreien hinauf auf den Höhenzug, den wir vom Schiff aus 


€ 
f 


beobachteten, ſo finden wir, wo nicht ſchon wirkliche Stein⸗ 


häuſer mit Fenſtern und Mobiliar im Innern, doch we⸗ 
nigſtens Hütten, die ganz kunſtvoll aus Flechtwerk hergeſtellt 
find. Daneben ausgedehnte Gärten mit Bananen und Koka⸗ 
pflanzungen. Die letzteren liefern eine der Kartoffel ſehr 
ähnliche ſchmackhafte Knolle. Die Männer fertigen außer⸗ 
dem Netze, während die Weiber aus Thonklumpen zierliche 
Töpfe formen, die ſie dann an der Sonne trocknen und 
über Feuer brennen. Von den jungen Leuten reiſen viele, 
ſtutzerartig ausſtaffirt & la commis voyageur, im Lande 
herum und zwar nicht ſelten bis in deſſen entlegenſten Theile, 
um Oel und Elfenbein gegen europäiſche Waaren aufzu⸗ 
kaufen. Infolge des letzteren Gebrauches findet man unter 
den Duallas wenigſtens erfahrene Ruderer, denn die Ver⸗ 
hältniſſe legen es nahe, eine Reiſe in das Innere im Kahne 
zu bewerkſtelligen. 

Der mächtige Kamerunſtrom ſetzt ſich nämlich ſehr bald 
ſchon hinter Kamerun⸗Stadt aus mehreren großen, ziemlich 
weit aus dem Hinterlande herbeifließenden Armen zuſammen. 
Einer der bedeutendſten derſelben iſt der Mungo. Ihn wollen 
wir für unſer Eindringen wählen. In einem Kanoe fahren 
wir ab. Das iſt nun freilich kein beſonders bequemes Reiſen. 
Denn der noch nicht einen Meter breite Nachen, hergeſtellt 
aus einem ausgehöhlten Baumrieſen des Urwaldes, iſt voll⸗ 
gepropft mit unſeren Gütern, ſo daß wir auf einem wahren 
Berg von Kiſten und Ballen zu balanciren haben. Dazu 
die Tropenſonne, gegen die wir durch ein raſch improviſirtes 
Dach nur mäßig geſchützt find. In dieſer Weiſe Wochen 
oder auch nur eine Reihe von Tagen auszuhalten, iſt wahr⸗ 


lich keine Kleinigkeit. Doch gewähren die Naturgenüſſe 


Factorei am Kamerunfluß. 


reichliche Entſchädigung, denn nirgends erſchließt ſich wieder 
ein derartiger Einblick in das Allerheiligſte afrikaniſcher 
Wildniß als bei einer ſolchen Waſſerfahrt. 

Allerdings der Anfang iſt keineswegs ſchön zu nennen, 
denn die Neigung der afrikaniſchen Flüſſe, ſich nahe ihrer 
Mündung in möglichſt viele ſchmale Kanäle aufzulöfen, finden 
wir auch beim Mungo. Man muß ſchon recht wohl landes⸗ 
kundig ſein, um in dem Sumpflabyrinth jenſeits von Kamerun 
überhaupt den Eingang in ſein Thal zu finden, ſo zahlos 
ziehen ſich dort Waſſeradern durch die Buſchwelt. Haben 
wir endlich den richtigen Arm gewonnen, ſo müſſen wir 
uns ſtundenlang durch das Mangrovedickicht durchkämpfen, 
ehe wir den freien Strom erreichen. Mehrmals bleiben wir 
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im Schlamm ſtecken und das ftruppige Beäft reift uns von 
rechts und links oder zwingt uns, tief niederzuducken. Da⸗ 3 
für gewinnen wir jetzt auch ein rechtes Bild von dieſer 
merkwürdigen Bodenform, die man ein Stück noch unfertige 
Schöpfung, eine Illuſtration zu der Idee von dem Urbrei 
nennen könnte, aus welchem alte Philoſophen die Erde her⸗ 
vorgegangen ſein laſſen. Zweige und Wurzeln triefen von 
Koth, das Waſſer iſt völlig trüb und von einer häßlichen, 
grauweißen oder gräulichen Färbung. Von einer Ausſicht 
oder auch nur einer Möglichkeit, ſich zu orientiren, keine 
Spur mehr. Das ungeheure Chaos von Zweigen verbirgt 
uns, ſo dünn und ſpärlich es auch belaubt erſcheint, ſelbſt 
den Himmel, ohne uns aber doch Schutz vor der Wärme 
zu gewähren. Im Gegentheil quält uns hier ein ganz un⸗ 
glaublicher Brodem, der ſelbſt den Geruchsſinn in Mit⸗ 
leidenſchaft zieht. Daß in dieſer furchtbarſten aller Wüſten 
auch das Thierleben uns keine ſonderliche Ablenkung bieten 
kann, verſteht ſich von ſelbſt. Das beſte iſt noch, daß da 
und dort ganze Bündel ſchmackhafter Auſtern an den Büſchen 
hängen. Sonſt werden wir nur Vögel, namentlich pracht⸗ 
voll bunte Holztauben, gewahr, ſowie einen Fiſch, der aller⸗ 
dings das größte Curioſum von allen Bewohnern der Ge- 
wüſſer darſtellen dürfte. Derſelbe ſteigt nämlich häufig auf 
etwas feſtere Moraſtmaſſen heraus und klimmt mittelſt ſeiner 
als Füße verwendeten Floßen ſelbſt ein wenig an den 
Bäumen empor, wobei ſeine großen Glotzaugen das Drullige 2 
der ganzen Erſcheinung noch verſtärken. 7 
Man wird es begreifen, daß wir wie aus einem Kerker 
erlöſt aufathmen, wenn wir endlich dieſe wüſte Region hinter 
uns haben, um ſo mehr als unmittelbar auf ſie ein Stück 
der prächtigſten Vegetation folgt. Die Mangrove, die wir 
früher als Landbildnerin bezeichneten, hat nämlich von diefer 
ihrer Thätigkeit ſelbſt keinerlei Gewinn. Sobald unter ihr 
der feſte Boden fertig iſt, wird ſie von anderen Gewächſen 
verdrängt. Unter dieſen verdient beſondere Erwähnung die 


2 Raphia⸗ (oder Wein⸗) Palme, deren oft faſt 20 Meter 
lange, breite, goldgrün gefärbte Wedel nahezu direct dem 
4 Boden entwachſen. Wenn dieſelben dann, wie dort am Mungo, 
das Gewäſſer rechts und links auf weite Strecken hin, ganz 
dicht neben einander ſtehend, ſäumen, ſo gibt es eine Allee 
von geradezu einzigartiger Pracht. 
Von nun an ſteigern ſich überhaupt die Effecte raſch. 
Wir fahren aus dem bisher benützten Mündungsarm in 
den offenen Fluß hinein, der eine durchſchnittliche Breite 
beſitzt wie etwa die Elbe in Dresden oder die Donau bei 
Regensburg. Rechts und links rahmen das vielfach ge⸗ 
ſchlängelte Gewäſſer anſehnliche Erhebungen ein, welche eine 
Pflanzenwelt von einer überſchießenden Kraft, wie ſie nur 
die Aequatorſonne weckt, in einen wahren Zaubergarten 
verwandelt. Dicht aneinander gedrängt, wie in einem Treib- 
hauſe, ſtehen hier die verſchiedenartigſten Vertreter der exo⸗ 
tiſchen Flora, zum Ueberfluß aber wird das üppige Dickicht 
durch Schlinggewächſe auch zu einem ſchier unentwirrbaren 
Chaos verſtrickt. Nur äußerſt jelten guckt hie und da noch ein⸗ 
mal das Knochengerippe des Bodens, zumeiſt ein bräunlicher 
Sandſtein, durch, ſonſt iſt alles überwuchert. Selbſt die uralten 
Baumtitanen, die majeſtätiſch über das Meer von Blättern 
und Blüthen hinwegſchauen, können ihr rauhes Rindenkleid 
nicht mehr offen zeigen, denn ihr Stamm iſt vollſtändig 
von kecken Schmarotzergewächſen, breitblättrigen Farrn, 
violett blühenden Winden und den verſchiedenartigſten Orchi⸗ 
deen, deren ſeltſame Blumen die köſtlichſten Düfte aus⸗ 
ſtrömen, umwunden und eingehüllt, ja, viele der behenden 
Ranken ſind ſelbſt bis zu den breiten Kronen emporge⸗ 
klettert und laſſen ſich nun ſammt ihren Blüthenkelchen von 
da wieder niederhängen oder ſchwingen ſich auch, eine Guir⸗ 
lande bildend, zum nächſten Urwaldsrieſen hinüber. 
Man kann ſich denken, daß es in einem ſolchen Para⸗ 
dieſe auch der Thierwelt gefallen muß. Auf den Wipfeln 
der höchſten Bäume ſchaukeln ſich unter ohrenzerreißendem 


„Grauchens,“ die hier zu Haufe ift; die rothen Schwänze 
ſchimmern wie lauter kleine Fähnchen aus dem grünen 
Laube; in früher Morgenſtunde wandern auch ganze Affen⸗ 


Kreiſchen zahlreiche Papageien von bei Familie unſeres = 


a 
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heerden im Gänſemarſche auf den Lianenbrüden von einem 


Baume zum andern, während über Tag nur da und dort 
einer dieſer Vierhänder, der in jenen Gegenden heimiſche, 
faſt mannsgroße Chimpanſe ebenſo wie winzig kleine, hell⸗ 


gelbe Zwergäffchen, im Dickicht raſcheln. Die große, aber dem 
Menſchen ungefährliche afrikaniſche Rieſenſchlange, der 


„Python,“ treibt dagegen ganz ungenirt ihr Weſen. Mit 
dem Schwanz an einen vorſpringenden Aſt angehängt, läßt 
ſie ſich häufig bis zum Waſſer niederbaumeln und ſtreift 
bei ihren Schaukelvergnügungen leicht ſelbſt die Inſaſſen 
von Booten. Auch die Krokodile, an denen das anſehnliche Ge⸗ 
wäſſer überreich iſt, zeigen ſich ziemlich keck. Sie liegen vielfach 
unbeweglich in der heißen Sonne am Ufer und verſchwinden 


mittelſt eines blitzſchnellen Sprunges meiſt erſt, wenn wir 9 
ihnen nahe gekommen. Dafür liebt ein anderer Bewohner 


der feuchten Tiefe, das ungeſchlachte Flußpferd, das Licht 
um fo weniger. Tagsüber wird es gar nicht ſichtbar. Erſt 


wenn es finſter geworden, reckt es manchmal die plumbe 
Naſe aus dem Waſſer, wobei es dann fo fürchterliche Töne 


von ſich gibt, daß der Uneingeweihte im einſamen Kahne 
glauben kann, das Stöhnen eines Sterbenden zu hören. 


Mitunter entſteigt in mitternächtiger Stunde eine ganze 
Gruppe der gewaltigen Dickhäuter dem Fluſſe auch ganz und 


gar, um ſich unter entſetzlichem Lärm auf einer Uferblöße 
oder einer Inſel harmlos zu vergnügen. Dem Menſchen werden 


die friedfertigen Burſche niemals gefährlich, es müßte denn 


ſein, daß ſie beim Auftauchen mit dem ungefügen Schädel 


gerade an ein Boot ſtießen, wodurch dieſes freilich umge⸗ 
ſtürzt und Alles, was es umſchließt, den immer vorhan⸗ 


denen gierigen Sauriern zur Beute gegeben würde. 


Ungleich ſchlimmer erweiſt ſich in dieſen Gegenden unter 8 
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Umſtänden ein anderes, noch reckenhafteres Thier, das ijt 
der Elefant, der unbeſtrittene König der afrikaniſchen Ur⸗ 
wälder. Merkwürdiger Weiſe kommt derſelbe hier, im 
Binnenland von Kamerun, noch recht häufig vor, während 
er ſonſt in weiten Strecken des dunklen Erdtheils ſchon faſt 
ganz ausgerottet iſt. Es dürfte geradezu zu den Selten⸗ 
heiten gehören, wenn man auf dem Mungoſtrome fährt und 
nicht mindeſtens einige Exemplare zu Geſicht bekommt. Der 
Anblick des mächtigen Thieres in der Freiheit macht nun 
aber einen ganz anderen Effect als etwa in einem zoo— 
logiſchen Garten, er wirkt geradezu erſchütternd. Man denke 
ſich nur auch, wenn ſich plötzlich die dichten Uferbüſche 
theilen und ein ſolches ſchwarzes Monſtrum heraustritt, den 
Rüſſel hoch erhoben, die großen Schlappohren wie Segel auf⸗ 
gebläht. Jetzt ſteigt er gemeſſen zum Fluß nieder, ganze 
Klumpen Erde mitſammt den Stauden kollern hinter dem 
Koloß drein, der vielleicht ſeine 100 Centner und mehr 
wiegt. Nun beſpritzt er ſich mit dem erquickenden Naß, wälzt 
ſich wohl auch im ſeichten Uferwaſſer, daß es weithin bro- 
delt und ſchäumt. Unterdeſſen ſind wir langſam herzu⸗ 
gerudert. Das Jagdfieber tobt in unſern Adern, wir heben 
das Gewehr zum Angriff. Sind wir aber auch unſeres 
Schuſſes ſicher und hat unſere Waffe die ungeheure Durch- 
ſchlagskraft, die bei einem ſolchen Ungethüm, deſſen gummi⸗ 
artige, beiläufig allein 20 Centner wiegende Haut mehrere 
Zoll Dicke beſitzt, von nöthen iſt? Können wir dieſe Frage 
nicht bejahen, dann thun wir beſſer, uns ſchleunigſt wieder 
zu entfernen, denn bereits hat uns der Burſche bemerkt. 
Seine eingekniffenen Augen betrachten uns prüfend. Noch 
einige Secunden, dann wird er mit einem furchtbaren Sprung 
ins Waſſer ſetzen, ſchnaubend auf uns losdampfen und Alles 
zerſchmettern, was er erreichen kann. In dieſer Weiſe kam 
vor einer Reihe von Jahren der bekannte Naturforſcher Wahl⸗ 
berg in Südafrika ums Leben. Er wurde von einem ange⸗ 
ſchoſſenen Elefanten buchſtäblich zerſtampft. 

IV. 10 


So gefährlich das aber auch klingen mag, der dickfellige 


Geſelle iſt doch keineswegs das, was bei einer Mungofahrt 


am meiſten Sorgen bereitet. Viel mehr machen die todten 


Baumrieſen zu ſchaffen, die — ein rechtes Charakterifticum 
eines Urwaldſtromes — oft auf dem Gewäſſer treiben oder, 


was noch ſchlimmer iſt, ſich auf dem Grunde desſelben derart 


einrammen, daß ihre ſpitzen Aeſte kaum über der Waſſer⸗ 


fläche ſichtbar werden. In dieſer Weiſe iſt das gebrechliche 


Canoe nur zu leicht dem Zerſcheitern ausgeſetzt. Man 
pflegt daher in der Regel nur bei Tag zu fahren, in der 
Nacht jedoch am Land zu übernachten. Dies letztere hat 
aber auch wieder ſeine Schwierigkeiten, denn wie uns ſchon 


das rege Thierleben in dieſem Flußthale errathen laſſen 


konnte, iſt das letztere arm an menſchlichen Anſiedlungen. 


Die Neger wiſſen ſehr gut, daß das Klima in der engen 
Flußmulde ein weniger günftiges iſt als weiter oben auf dem 


rechts und links anſtoßenden Hochlande. Darum haben ſie 


ihre Ortſchaften auf letzterem aufgebaut. Am Fluſſe ſelbſt 5 
ſieht man dagegen nur von Zeit zu Zeit einen primitiven 


Schuppen mit einigen leeren Oeltonnen davor, die Anzeichen 


dafür, daß wir es daſelbſt mit einem Hafen zu thun haben, 


zu dem gegebenen Falls die eben erwähnten Urwalds⸗ 
bewohner niederſteigen. An ähnlichen Plätzen müſſen wir 
unſer Lager aufſchlagen. Das Wachtfeuer lodert empor und 
gießt magiſche Lichter über die ringsum ſtehenden dunklen 
Urwaldswände aus. Die Wildniß, die tagsüber unter der 
bleiernen Schwüle wie erſtarrt lag, erwacht nun zu unheim⸗ 


lichem Leben. Millionen von Grillen und Fröſchen ſtimmen 
ihr Concert an, das nur ab und zu einmal durch das 


dumpfe Brüllen des kleinen, aber höchſt tückiſchen Buffels, 
der hier hauſt, den gellenden Schrei eines Affen oder das 


Miauen einer Wildkatze unterbrochen wird. In den Büſchen 


in unſerer Nähe rauſcht und knackt es geheimnißvoll und 


vielleicht raſchelt gar eine Schlange vor unſeren Füßen 


vorüber oder kriecht ungenirt ſelbſt über unſer Lager. Sie 
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iſt unter Umftänden nur einige Spannen lang, aber wie im 
Menſchenleben, ſo haben auch unter dieſen Reptilien die 
kleinſten das meiſte Gift. Beiſpielsweiſe tödtet der Biß der 
in ganz Weſtafrika häufigen Vipera Atropos, der „Todes⸗ 
matter,“ wie ihr bezeichnender Name lautet, in wenigen Se⸗ 
eunden. Der ſchwediſche Lieutenant Laurin fiel erſt vor einigen 
Jahren einem ſolchen unheimlichen Kobold zum Opfer. 
2 Da iſt's denn freilich abſeits vom Flußtoale beſſer. 
Dort finden wir menſchliche Niederlaſſungen genug und 
darum wollen wir nun nach der Waſſerfahrt auch noch eine 
Landreiſe unternehmen. Unſere Schwarzen nehmen ihre 
Laſten auf den Kopf und in einer Art Hundetrab, der uns 
Anfangs ſauer genug fällt, geht's im Gänſemarſch auf den 
ſchmalen Fußpfaden dahin, mit denen der Handelsverkehr wie 
es ſcheint den größten Theil von Afrika ſchon vor Jahr⸗ 
hunderten, wo nicht Jahrtauſenden, wie mit einem Netz 
überzogen hat. Der Urwald verliert jetzt ſehr bald ſeinen 
üppigen Charakter. Die Bäume ſtehen dünner geſäet, find 
aber jo rieſenhaft entwickelt, daß fie nahezu überall ein 
zuſammenhängendes Schutzdach gegen die unbarmherzige 
Sonne bilden. Das Wandern — ein anderes Fortbewegungs⸗ 
mittel als „Schuſtersrappen“ gibt es in Kamerun leider noch 
nicht — wird daher ein relativ leichtes, zumal der Boden 
meiſt ſandig und eben iſt, wo nicht etwa Elefanten auf 
ihren Spaziergängen demſelben ihre tiefen, kreisrunden Tapfen 
e haben. Mitunter erſcheinen freilich auch noch 
„lateiniſche Zeilen“ ganz anderer Art. Eine tiefe Schlucht, 
auf deren Grund ein Gebirgswaſſer rauſcht, zieht ſich quer 
über unſere Route. Nichts als ein roher Baumſtamm, im 
beſten Fall mit einem ſchlanken Geländer aus einer einzigen, 
langen Liane verſehen, führt hinüber. Da heißt es denn 
3 einen ſchwindelfreien Kopf und kaltes Blut haben, will man 
den Uebergang bewerkſtelligen. 
Im Uebrigen bieten dieſe Urwälder, durch die man 


wochenlang zu marſchiren hat, kaum etwas beſonders 
10* 
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Intereſſantes, wenn man als ſolches nicht etwa die ſo 
nützliche Pflanze der Landolphie betrachtet. Dieſelbe iſt eine 
Schlingpflanze, welche eine geradezu fabelhafte Länge er⸗ 
reicht, ohne doch, da ſie meiſt bis auf ihre äußerſten Enden 
ohne alle Blätter iſt, auch einen anziehenden Anblick zu ge⸗ 
währen. Vielmehr gleicht ſie, wenn ſie die alten Baum⸗ 
rieſen ſchlangenartig umwindet oder von deren Kronen nie⸗ 
derhängt, etwa einem dicken, altersgrauen Schiffstaue. 
Dieſes unſcheinbare Gewächs liefert, jedoch erſt wenn es 
etwa 300 Fuß in die Höhe geſchoſſen iſt, den für unſere 
moderne Induſtrie ſo unentbehrlichen Kautſchuk. Man ge⸗ 
winnt denſelben, indem man Einſchnitte in die Schale macht, 
den dann abfließenden milchweißen Saft in Gefäßen auf⸗ 
fängt und über Feuer ſich zu einer zähen Maſſe verdicken 
läßt, die darauf, in fauſtgroße Stücke zerlegt, in den 
Handel kommt. Das Product bildet bereits einen nicht 
unweſentlichen Ausfuhrartikel der jungen Colonie. 

Manche Partien dieſer Urwaldsregion, namentlich wo 
das Erdreich beſſer, der Waſſerreichthum größer und der 
Beſtand an höheren Bäumen geringer iſt, wie z. B. auf 
den unermeßlichen Flanken des Kamerungebirges, zeigen 
freilich auch noch andere Nutzpflanzen. In ganzen Dickich⸗ 

ten ſteht dort hochaufgeſchoſſen das ſchöne, hellgrüne Zucker⸗ 
rohr, unweit davon glänzt aus ſaftigem Laube die hage⸗ 
buttenartige rothe Kapſel des Kaffees; auch an Tabak, Ing⸗ 
wer und anderen Droguen, namentlich den mannigfaltigſten 
Arzneipflanzen, wie Strychninarten, Kalabarbohnen mit 
ihrem furchtbaren, belladonnaähnlich wirkenden Gifte und 
dergl., iſt kein Mangel. 

Mehr jedoch, als aller derartiger Naturreichthum, 
werden uns die Schöpfungen von Menſchenhand ergötzen, 
denen wir in dieſer Wildniß, die man Anfangs für gänzlich 
unbewohnt zu halten geneigt iſt, begegnen. 

Faſt alle 5— 6 Stunden treten wir auf mitunter ſehr 
ausgedehnte Lichtungen heraus, die durch fleißige Schwarze 
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in die ſchönſten Fruchtgefilde verwandelt find. Auf wahren, 
regelrecht angelegten und ſauber gehaltenen Beeten gedeiht 
hier eine Maisart mit zarten, violetten Fruchtkolben, ferner 
der „afrikaniſche Reis,“ eine außerordentlich ſchmale, jedoch 
ſehr lange Buſchbohne, Koka⸗ oder Yamswurzeln, ſüße Kar⸗ 
toffeln (Bataten) u. a. Mitten drinnen in dieſen Neger⸗ 
feldern oder auch außen um dieſelben herum ſtehen buſchige 
Mangobäume mit ihren herbſtlich gerötheten Blättermaſſen 
und großen, gelben, etwas nach Terpentin ſchmeckenden 
Pflaumen, ſowie thurmhohe Kokospalmen, unter deren breiter 
Wedelkrone die kopfgroßen, mit der erfriſchenden Kokosmilch 
angefüllten Nüſſe winken. Dazu überall in den Zweigen 
farbenprächtige größere Vögel und Maſſen der winzigen 
Honigſauger, dieſer afrikaniſchen Kolibris, die ſchmetterlings⸗ 
artig vor unſeren Augen umhergaukeln. 

Das Merkwürdigſte iſt aber, daß dieſe Plantagen, je 
weiter wir ins Innere des Landes vordringen, nur um ſo 
zahlreicher und ſchöner werden, wie denn in demſelben 
Maße auch die Dörfer und Städte an Zahl und Größe 
zunehmen, welche in der Nähe jener Fruchtfelder zu treffen 
ſind. 
| Die merkwürdige Erſcheinung erklärt fich daher, daß 

die Schwarzen an der Küſte faſt nur dem ſo gewinnbrin⸗ 
genden Handel huldigen und den Ackerbau vernachläſſigen, 
während je weiter hinein, um ſo mehr die Eingeborenen 
auf dieſen letzteren angewieſen ſind. 

So kommt es, daß ſelbſt das Menſchenmaterial nach 
innen zu an Tüchtigkeit gewinnt, daß das entartete, moraliſch 
tiefer ſtehende Element in der Nähe des Meeres zu Hauſe 
iſt, im Hinterlande je weiter deſto mehr aber eine gewiſſe 
ſelbſtgeſchaffene Cultur gefunden wird, während wir uns 
doch gewiß die Sache gerade umgekehrt gedacht hatten: an 
der Küſte allenfalls noch etwas Schliff, drinnen aber die 
Menſchenfreſſer, die Wilden, die Halbaffen. 


Doch wir wollten heute nur ein Naturbild von Inner 
Kamerum geben. Von dem Menſchen, der, wie überall, 
auch hier das Intereſſanteſte ift, vielleicht ein andermal. 
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Wozu Latein und Griechiſch? 


Von Rudolf Baumgartner. 


Dee 


eber dem reizenden Grundlſee lag die ganze Pracht 

eines ſchönen Sommernachmittags. Schon be⸗ 

deckten den Seeſpiegel dunklere Schatten, während 

die großartigen Formen der „Weißen Wand“ noch vom blen⸗ 3 
denden Sonnenlicht überflutet waren. Zu dieſer Zeit war R 
auf der Veranda einer wohnlichen Villa eine kleine Geſell⸗ 
ſchaft in zwangloſer Unterhaltung beiſammen, während 
nebenan auf der grünenden Matte an der Berglehne mehrere 
Kinder in lauter Heiterkeit ihr Ferienglück genoſſen. 5 
„Heuer wird mir der Abſchied,“ bemerkte die Frau 
des Hauſes zu ihrem Hausarzte Dr. M., der — auf einer 
Gebirgstour begriffen — einen Tag als Gaſt verweilte, 
„von unſerem lieben Grundlſee ganz beſonders ſchwer 
werden. Sind ja heuer eigentlich die letzten Ferien meines 
Oskar, mit denen er ſeine goldene, glückliche Kinderzeit 
abſchließt! Denn im Gymnaſium, in das er nun eintreten 
ſoll, iſt es ja aus mit aller Freiheit, ſelbſt der der Ferien, 
wie man allgemein hört. Sagen Sie mir einmal Ihre 
aufrichtige Meinung darüber, Herr Doctor! Sit es denn 
wirklich ſolch' eine Marteranſtalt für die Jugend? Mein 
Mann hat ja vor lauter Geſchäfte keine Zeit für die Er⸗ 
ziehung ſeiner Kinder; er iſt ewig — wie auch jetzt — vom 
Haufe fort und weiſt alle Erziehungs- und Schulfragen 
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meinem Reſſort zu. Drum raten Er uk Doctor! Iſt 
das Gymnafium wirklich jo ſchlecht als ſein Ruf? 


„Ja! Ja!“ erwiderte Dr. M., „es iſt was faul im 


Staate Dänemark; nicht etwa nur die Schüler, ſondern 
faul und morſch iſt das Princip, veraltet und ſchlecht der 


Weg des Gymnaſiums. 

Ich rathe Ihnen entſchieden ab, gnädige Frau, Ihren 
kerngeſunden Jungen in ſolch' eine Brutanſtalt für kurz⸗ 
ſichtige, überreizte und nervöſe Culturopfer zu ſchicken.“ 

„Bravo Doctor!“ tönte es bei dieſen Worten vom 
Hintergrunde der Veranda, wo Ingenieur Z., ein Bruder 
der Hausfrau ſaß und ſich mit einem photographiſchen 
Apparate beſchiftigte, „Bravo Doctor für dieſes männliche 
Urtheil über dieſes Stück Mittelalter in unſerem modernen 
Bildungsweſen! Hinweg mit dem Gymnaſium, welches das 
Monopol für menſchliche Geiſtesbildung zu beſitzen vermeint, 
indeſſen ſein Lehrziel und ſein inneres Weſen ein Anachro⸗ 


nismus iſt! Hinweg mit dieſem Inſtitut, das überlebt und 


veraltet und daher unbrauchbar iſt für unſere Zeit.“ 

„Koloſſal veraltet,“ warf da nachläſſigen Tones ein 
Dragonerlientenant ein, der bei großem Cigarrettenverbrauch 
die Tochter des Hauſes zu unterhalten befliſſen war, „ganz 
koloſſal überl-bt! Wir athmen und leben „fin du siécle“ 
— brauchen ſchneidige Culturelemente — ſtumpfe oder 
ſchartige Klingen taugen nichts im Kampfe des heutigen 
Lebens Drum fort mit Latein und Griechiſch!“ 

Bei dieſen Worten betrat der allen Anweſenden be⸗ 
kannte Profeſſor R die Veranda Nachdem man ſich begrüßt 
hatte, ſagte der Neugekommene lächelnd: „Gnade Gott dem 
armen Gymnaſium! Nun reitet auch ſchan die Cavallerie 
Attaque dagegen! Aber ſage mir doch, mein beſter Vetter 
Max: Was hat denn dir Latein und Griechiſch zu leide 
gethan? für dich iſt ja beides ſpaniſch.“ 

„Nur keine Anzüglichkeiten über meine negativen Sprach⸗ 


kenntniſſe! Ich will es dir drum auf gut deutſch ſagen, 


und verſchrobenen Idealismus jene ſtaatsgefährlichen Indi⸗ 


daß die Intelligenz von ganz Europa unter dem Feld⸗ 
geſchrei „Allzeit voran!“ Front und Oppoſition gegen das 
Gymnaſium macht; genau ſo Front und Oppoſition macht 
gegen das Gymnaſium, wie ich mir ſchmeichle, ſie ſeinerzeit 
ſchon gemacht zu machen, als ich als ein 11jähriger Junge 
meinem Papa erklärte, meine Carrière ohne Hilfe des 
Gymnaſiums machen zu wollen.“ 

Profeſſor R. wollte eben erwidern — doch Dr. M. 
kam ihm zuvor und hielt eine Brandrede auf die unver⸗ 
antwortliche geiftige Ueberbürdung im Gymnaſium, auf den 
Mangel an gehöriger körperlicher Ausbildung, auf das 
Fehlen jeder Schulhygiene, auf den Mangel an Schulſpielen 
und gemeinſchaftlichen Ausflügen. Kaum hatte Dr. M. ge⸗ 
endigt, ſo fiel als der Dritte im Bunde Ingenieur Z. ein, 
der dem Gymnaſium vorwarf, daß es den bildſamen Geiſt 
der Jugend durch das pedantiſche Drillen in der geiftesöden 
Grammatik todter Sprachen verkümmern und verwelken laſſe, 
anſtatt demſelben die nothwendige Nahrung durch Mit⸗ 
theilung der Entdeckungen in den Naturwiſſenſchaften und 
der Triumphe der modernen Technik zukommen zu laſſen. 
Ferner erzeuge das Gymnaſium durch den Mangel einer 
nationalen Baſis, durch ſeinen inhaltsleeren Formalismus 


viduen, die ſich Kosmopoliten nennen, in Wahrheit aber 
revolutionäre Elemente ſeien. 5 

Profeſſor R. ließ in aller Gemüthsruhe, indem er 
behaglich ſeine Cigarre rauchte, dieſes Unwetter der Gym⸗ 
naſiumfeinde über ſich ergehen; nachdem die letzten Donner⸗ 
ſchläge der bekannten Schlagwörter verhallt waren, begann 
er: „Erlauben Sie, meine Damen und Herren, daß nun 
ich als Fachmann auch ein Wort mitrede, obwohl in Schul⸗ 
fragen die Schulmänner gewöhnlich gar nicht gefragt werden. 
Denn darüber glaubt jedermann die nöthige Auskunft geben 
zu können, weil er ja ſelber einmal auf der Schulbank ge⸗ 
ſeſſen! In allen anderen Angelegenheiten fühlt ſich der 
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Renſch von heute jo klein und unerfahren, daß er ſogleich 
zum ſpeciellſten Specialiſten läuft und ſich Rath erbittet — 
nur bei der Entſcheidung in Schulangelegenheiten hat jeder⸗ 
mann Sitz und Stimme. Daß nun meine intimere Be⸗ 
kanntſchaft mit dem Gymnaſium mich trotzdem nicht blind 

gemacht hat für die Fehler und Mängel desſelben, werden 
Sie mir offen zugeſtehen, wenn ich Ihnen frei bekenne, 
N daß ich in unſerem Gymnaſium keineswegs das fehlerloſe, 
allein ſeligmachende Ideal moderner Erziehungskunſt erblicke. 
6 Damit wäre ich ein gefährlicherer Feind des Gymnaſiums, 
als Sie, meine Herren! Indem ich aber einerſeits unum⸗ 
wunden einräume, daß das Gymnaſium wie jede menſchliche 
Schöpfung mit Mängeln und Fehlern behaftet iſt, und einer 
ſteten Anpaſſung an die ſich ändernden Lebensverhältniſſe 

bedarf, um lebensfähig zu bleiben, ſo behaupte ich zugleich 

andererſeits, daß das Gymnaſium im Ganzen ein geſunder 
Organismus iſt, daß die Gymnaſial⸗Bildung das zweck⸗ 
müßigſte und vortrefflichſte Mittel iſt, der Jugend eine 
höhere, allgemeine, d. i. die humaniſtiſche Bildung zu geben, 
ohne welche ein Fortſchreiten in Kunſt und Wiſſenſchaft, in 
Geſittung und Freiheit undenkbar und daher unmöglich iſt.“ 

„Humaniſtiſche Bildung — veraltetes Schlagwort!“ 
warf Lieutenant Max dazwiſchen. 

„Keineswegs ein Schlagwort ohne Inhalt und Be⸗ 
deutung!“ erwiderte Profeſſor R. „Kannſt du leugnen, daß 
alle höheren Berufe, wie der des Seelſorgers, des Richters, 
des Arztes, des Officieres oder des Lehrers ihre eigentliche 
Aufgabe darin haben, daß ſie in verſtändnißvoller Weiſe 
auf Menſchen und deren Thun und Laſſen einwirken? Aller⸗ 
dings ſetzt jeder dieſer Berufe eine beſondere Kunſt oder 
Wiſſenſchaſt als beſonderes Erforderniß voraus, aber die 
gemeinſame Vorausſetzung aller iſt die große Kunſt der 
Menſchenkenntniß und Menſchenleitung. Dieſe Fähigkeit 
nun, Menſchen und menſchliches Leben zu verſtehen und 
theilnehmenden Herzens zu leiten, das nenne ich humani⸗ 
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ſtiſche, d. i. menſchliche Bildung! Dieſe aber verleiht am 
benen das Gymnaſium, was die 400-jährige Culturentwick⸗ 
lung Deutſchlands ſeit dem erſten Auftreten des Humanis⸗ 
mus unwiderleglich beweiſt. Humaniſtiſche Bildung gehört 
keineswegs in die Rumpelkammer abgenutzter Phraſen, ſon⸗ 
dern fie iſt ein mächtiger, wirklicher Factor im Leben des 
Einzelnen, wie des Volkes. Mit nichten iſt die alte Schul⸗ 
bildung bankerott und die Methode des Gymnaſiums ver⸗ 
kehrt und überlebt! 5 

„In unſerer Zeit, wo auf allen Gebieten menſchlichen 
Strebens und menſchlichen Fleißes ſo bewundernswerthe Er⸗ 
folge ſich zeigen, wäre es ebenſo unſinnig als frevelhaft, 
von einer Schulbildung zu verlangen, daß ſie die Schüler 
mit allem Wiſſenswerthen für das ganze Leben auszurüſten 
habe. Darin liegt die Gefahr der Ueberbürdung einerſeits, 
wie die der Verflachung andererſeits. Das Ideal einer mo⸗ 
dernen Erziehung bezüglich der geiſtigen Ausbildung ift: 
den Geiſt jo lernbegierig und fo lernfähig als möglich zu 
machen. Und das iſt der Zweck des Gymnaſiums, ein möge 
lichſt vielſeitiges und reges Intereſſe im Schüler wach⸗ 
zurufen, alle geiſtigen Kräfte zu üben und zu ſtärken, den 
Geſchmack des Junglings zu läutern und zu veredeln, ſein 
Gemüth zu bilden, Charakter und Geſinnung ſo tüchtig als 
möglich zu machen. Nun gibt es aber keine beſſere Schule 
logiſchen Denkens, keine ſtrammere Zucht der Beſonnenheit, 
Aufmerkſamkeit und Gewiſſenhaftigkeit für Jünglinge als 
eine verſtändig geleitete Lectüre griechiſcher und römiſcher 
Claſſiter Durch nichts wird der Geiſt zu beobachtendem 
Deuken und denkendem Beobachten in höherem Grade angeregt 
als durch Ueberſetzungen die ſelbſtverſtändlich ſelbſt erarbeitet 
werden müſſen. Wie das Lateiniſche und Griechiſche ganz 
unvergleichliche Erſcheinungen in der Entwicklungsgeſchichte 
des menſchlichen Geiſtes ſind, ſo führt auch das Studium 
der claſſiſchen Sprachen ganz einzig zum verſtändnißinnigen i 
Erfaſſen fremder Gedanken und zur kritiſchen Beherrschung 
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des eigenen Gedankenganges. Daß übrigens, wie ſo oft be- 
hauptet wird, das Gymnaſium nur eine Vorſchule für 
künftige claſſiſche Philologen ſei, daß der Unterricht in den 
Sprachen den Unterricht in den realiſtiſchen Fächern ganz 
} unverhältnißmäßig überwiege, iſt gänzlich aus der Luft ge- 
griffen. Bei uns in Oeſterreich nehmen die Sprachfächer 
54% vom Geſammtlehrſtoff ein, während auf die übrigen 
Fächer 46% entfallen. Dieſes Percentverhältniß iſt ein 
vollkommen geſundes und entſpricht in ganz gerechter Weiſe 
der pädagogiſchen Ergiebigkeit der einzelnen Fächer. Aber 
man glaube nur ja nicht, daß wir Freunde des Gymnaſiums 
die Nothwendigkeit der materiellen Cultur in Abrede ſtellen 
wollen, die ja für Induſtrie und Volkswohl ſo maßgebend 
it. Wir blicken neidlos auf die Entwicklung der Real⸗ 
ſchulen, die eine Nothwendigkeit ſind im modernen Leben. 
Sie mögen blühen und gedeihen! 
„Deshalb ſoll die ſtaatliche Erziehung der Jugend ge⸗ 
trennte Wege einſchlagen, indem ſie einerſeits für humani⸗ 
- fifche, andererſeits für praktiſch realiſtiſche Anſtalten Sorge 
trägt. Wenden wir die weiſe Lebensregel Goethes: „Eines 
ſchickt ſich nicht für alle“ auf unſer Schulweſen an, dann 
werden wir allerdings „getrennt marſchiren — aber ver- 
eint ſchlagen,“ wie das Princip der modernen Kriegsführung 
lautet. Was wir aber bekämpfen, das iſt ein Compromiß 
zwiſchen Realſchule und Gymnaſium. Jede derartige Zwitter⸗ 
anſtalt iſt ein Unding. 
Bekanntlich iſt es ſchon eine mißliche Sache, zwei 
Herren zugleich zu dienen; um wie viel mißlicher iſt aber 
die Lage des jenigen, der ſein Herz zwiſchen zwei Damen 
getheilt hat? Er muß beide belügen und betrügen, muß 
beiden die Treue brechen. Und in dieſer Lage befinden ſich 
die Anhänger all' dieſer Zwitteranſtalten, da ſie ihre Liebe 
nicht nur der claſſiſch-humaniſtiſchen Bildung ſchenken wollen, 
ſondern nebenbei noch ſterblich verliebt ſind in die gefüllten 
Geldſäcke ſämmtlicher, moderner Berufszweige, die eine ganz 


175 das Went pam ein i Beh iſt — 
was man auch in Deutſchland an höchſter Stelle ſchon er⸗ 
klärt hat —, ſo wird es auch mit dem vielgeprieſenen 99 - be 
der Einheitsſchule der Fall ſein — und zwar 9 
höherem Grade.“ d 
„Erklären Sie mir doch einmal, Herr Profeſſor, wie 
ſolch' eine Einheitsſchule eingerichtet iſt,“ bat die Fran l 
des Hauſes. y 
„Das ſoll jo ein Mädchen für Alles in pädagogiſcher 
Hinſicht ſein,“ erwiderte Profeſſor R. „Die Einheitsſchule 
ſoll für alle Hochſchulen die gemeinſame Vorſchule ſein; 
Gymnaſium daher, wie auch Realſchule werden dadurch 
überflüſſig. Daß dieſes Univerſalmittel nebſtbei von allen 
Schwächen und Mängeln unſerer bisherigen Schulen frei 
ſei, verſichern die Apoſtel dieſer neuen Heilslehre in der ver⸗ 
blüffenden Weiſe moderner Reclame. Da heißt es z. B. 
von den Vorzügen des Einheitsſchulprojectes von Dr. Gan 
ring: 
„Weniger Gelehrſamkeit als Körperpflege! Weniger 
Grammatik als Thatſachen! Mehr Sittlichkeit! Keine häus⸗ 
lichen Arbeiten! Keine Cenſuren! Religioſität! Pflichtgefühl, 
Vaterlandsliebe! Militäriſche Uebungen! Handfertigkeit! I 
Praktiſche Ausbildung für unſere Lebens bedürfniſſe! Erwei⸗ 
terung des geiſtigen Horizontes und trotz alledem kein 
Ueberbürdung!“ 
„Daß auf die verlockenden Köder ſolcher Schlagwö 
die beſorgten Mütter und Väter blindlings losſtürzen 
wer möchte es bezweifeln? Ich ſage aber: Goldene Berge 
verſprechen iſt ja nicht ſchwer — doch wie ſteht es mit de % 
Thatſachen, die allein beweiskräftig find?“ BR 
„Sie dürften doch wiſſen, lieber Profeſſor,“ bemerkte 
Ingenieur Z., „daß Schweden bereits den Verſuch mit 
Einheitsſchule gemacht hat und dadurch an der Tete 
modernen Erziehungsweſens marſchirt. Da müſſen d 
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3 ſchon Erfolge und Thatſachen vorliegen, die Sie ſo ſehnlich 
verlangen.“ 


„Allerdings!“ erwiderte Profeſſor R., „doch ſind die 
Erfolge bisher nur negative. Nach dem Eingeſtändniſſe des 
Miniſteriums ſelbſt ſind die Leiſtungen in den claſſiſchen 
Fächern ungenügende. Allgemeine Unzufriedenheit herrſcht 
im Lande über die Schulreform. Man ſehnt ſich nach den 
Fleiſchtöpfen des Gymnaſiums zurück und überall bläſt man 
zum Rückzuge, da namentlich die fo ſicher prophezeite Ab⸗ 
nahme der Ueberfüllung der gelehrten Berufsarten keineswegs 
eingetreten iſt. Im Gegentheile! Der Andrang zu den 
höheren Schulen war ein ſtärkerer als früher, was ja ganz 


natürlich iſt und zu erwarten war, da von der Einheits 


ſchule mit ihrer ſeichten, oberflächlichen Vielwiſſerei, mit 


ihrem Scheinſtudium viel geringere Anforderungen an die 


Leiſtungsfähigkeit der Schüler geſtellt wurden, als von Real⸗ 
ſchule oder Gymnaſium. 

„Das gelehrte Proletariat alſo wird durch die Ein- 
heitsſchule nicht nur nicht zurückgedrängt und ee 
ſondern geradezu gezüchtet. 

„Das ſind die bisherigen Erfolge in Schweden! — 
Daß aber die Einheitsſchule im ſüdlicheren Klima beſſere 
Früchte tragen werde, erlaube ich mir, entſchieden zu ber- 
neinen. Denn wie es dieſe pädagogiſchen Hexenmeiſter 
zu Wege bringen werden, trotz der Verquickung der Lehr⸗ 
ſtoffe des Gymnaſiums und der Realſchule die Gefahr der 
Ueberbürdung zu vermeiden; wie ſie es zu Wege bringen 
werden, in 8 Jahren das vereinigt bieten zu können, 
wozu einerſeits das Gymnaſium 8 Jahre, und andererſeits 
die Realſchule 7 Jahre bedurfte; wie ſie die Lichtſtrahlen 
der Gymnaſial⸗ und der Realſchulbildung im Brennpunkte 
ihres Zauber ſpiegels zur Sonne univerſeller Bildung ſam⸗ 


meln werden — das iſt mir ein dunkles Geheimniß — 


den Reformapoſteln aber ebenſo! Zum Glücke ſind die Män⸗ 
ner der Einheitsſchule keineswegs einig unter einander. 
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Die Projecte wachſen wie die Pilze, und jeder Morgen a 
bringt einen neuen Propheten, einen neuen Meſſias, die 
aber alle zuſammen falſche und unechte find — ſelbſt der 


große Göring, der ſich unbegreiflicherweiſe der Bundesge- 


noſſenſchaft eines Esmarch und Preyer erfreut! Von 
Göring's bewundernswerthem Syſtem nur folgendes reizende 
Detail: „Je nach dem Vermögen der Anſtalt — es iſt 
ein Internat gemeint — wird mit der Landwirthſchaft eine 
mehr oder weniger ausgedehnte Viehzucht verbunden.“ „Die 
Pflege des Kleinviehs und Geflügels übernehmen die Schüler 
unter gewiſſenhafter Aufſicht. Dadurch wird Pllichttreue 
in beſonderer Weiſe geübt.“ Wie vielverſprechend ſind die 
Bildungsziele, die unſere Jugend beim Schweinſtalle und 
im Hühnerhofe erreichen wird! 

„Was iſt dagegen Homer? Doch genug des Scherzes! x 


Vollen Ernſtes behaupte ich, alle Uebel des Gymnafiums 


würden in geſteigertem Grade der Einheitsſchule anhaften, 
während von einem Erreichen der hohen Ziele des Gymna⸗ 
ſiums bei der Reformſchule auch nicht im entfernteſten die 
Rede ſein könnte.“ 

„Hört! Hört!“ bemerkte Dr. M., „nun wird er reu⸗ 
müthig und ſpricht ſelbſt von „allen Uebeln“ des Gymna⸗ 
ſiums.“ * 
„Mit dieſem offenen Geſtändniſſe habe ich doch 
begonnen,“ entgegnete Profeſſor R. „Ich weiß ſehr wohl, 
daß unſer Gymnaſium feinem Urbilde nur mehr im Na- 
men gleicht. Während unter dem heiteren Himmel von 
Hellas die glückliche Jugend im ſchattigen Haine durch 
gymnaſtiſche Spiele dem Körper Geſundheit, Kraft und 


Schönheit, zugleich aber durch Geſang, Saitenſpiel und 


Vortrag herrlicher Dichtungen der Seele Milde, Anmut 
und Mäßigung verlieh, müſſen wir aus verſchiedenen Grün⸗ 
den aus dem Freien in die Schulſtube, müſſen wir leider 


in Folge der thatſächlichen Verhältniſſe Körper und Geiſt 


unſerer Jugend früher und mehr anſtrengen, ſo daß von 
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einer harmoniſchen Ausbildung leider nur in ſeltenen Aus⸗ 
nahmsfällen von Sonntagskindern des Glückes die Rede 
ſein kann. 
„Was kann aber unſer Gymnaſium für unſer Klima? 
Und was trifft unſer Gymnaſium für eine Schuld, daß 
die Bevölkerung ſich ſo vermehrt, daß z. B. ſeit 1815 
in Deutſchland und Oeſterreich die Population im Allge- 
meinen ſich verdoppelt, in den großen Städten ſich ver- 
vierfacht hat? Was kann das Gymnaſium für oder gegen 
den „Segen Gottes?“ 
„Und Sie werden wohl ermeſſen, was für einen unge⸗ 
heuren Einfluß im ſchlimmen Sinn die Ueberfüllung der 
Schulen auf den Schulbetrieb hat. Die meiſten Klagen, 
die mit Recht gegen das Gymnaſium erhoben werden, er- 
klären ſich am einfachſten durch den übermäßigen Andrang 
der Schüler, durch die zu hohe Schülerzahl. Darum klage 
man nicht das Gymnaſi m an, daß es das gefährlichſte 
revolutionäre Element, das gelehrte Proletariat, züchte. 
Was vermögen wir gegen den Bildungstrieb der Menſch— 
heit? Andererſeits wettert man gegen das finſtere Mittel⸗ 
alter, in welchem die Menſchheit abſichtlich in Unbildung 
und Dummheit erhalten wurde; man predigt ſonſt allüber⸗ 
all: „Aufklärung und Bildung macht frei“ — oder 
„Wiſſen iſt Macht“ — aber wenn in Folge allzu reichlichen 
Menſchenmaterials die Concurrenz im geiſtigen Geſchäfts⸗ 
leben eine ungeſunde und unleidliche wird, da ſucht man 
nach einem Sündenbock und findet denſelben im verhaßten 
Gymnaſium. Iſt dieſe Anklage gerecht? 
5 „Oder man ſagt, daß es dem Gymnaſium an jeder 
Schulhygiene, an der erforderlichen Rückſicht für die 
Geſundheit und körperliche Ausbildung ſeiner Zöglinge 
mangle. Seien Sie verſichert, daß wir Gymnaſial⸗ 
lehrer die erſten ſind, die nicht nur im Intereſſe der Schü⸗ 
ler, ſondern ſchon aus reinem Selbſterhaltungstrieb für 
eine gedeihliche Schulhygiene plaidiren, da wir ja dieſelbe 


1 


wie Cricket, Lawn⸗Tennis und Fuß-Ball täglich jo viel 


Atmoſphäre athmen wie die Schüler. Man richte 
Vorwurf und dieſe Forderung an die richtige Adreſſe: 
den Fiscus des Staates, der dafür zu ſorgen hat, 
die Mittel, das Geld für Schulhygiene da ſei. Der S 
baue uns geräumige Schulpaläſte mit hohen, ſtaubfreien 
Lehrſälen, zu denen Luft und Licht ungehindert Zutritt 
haben, er ſorge ſür zweckdienliche Schulbänke, für geſunde 
Heizung und Lüftung; er ſtelle die Schule in einen großen 
Park mit Wieſen, Wald und Teich; da ſoll zur en 
merszeit geturnt, geſchwommen, geſpielt werden; im Win⸗ 
ter aber ſoll die Jugend auf dem Eiſe ſich herumtummeln 2 
oder ſich Schlachten liefern und mit Schneeballen bombar⸗ 5 
diren! Bitte nur den Herrn Finanzminiſter zu erweichen 
oder zu beſtürmen — wir find von der Nothwendigkeit 
all' dieſer Reformen bezüglich der Geſundheit und Körper · 
pflege völlig überzeugt und durchdrungen.“ 

„Da müſſen Sie nach England gehen, lieber b. 
feſſor,“ bemerkte Dr. M, „dort können Sie lernen, wie 
man für harmoniſche Ausbildung des Körpers und Gei 
in rationeller Weiſe zu ſorgen hat. In engliſchen Se 


Zeit verwendet, als bei uns wöchentlich auf das Turnen.“ 
„Danke für den freundlichen Rath!“ erwiderte Pro⸗ 
feſſor R. „Ich bin darüber genügend informirt. Daß dieſe 
engliſche Sitte, die Kinder möglichſt viel im Freien ſpiele en 
und ſich austollen zu laffen, für die körperliche Entwick ng 
15 günſtig iſt, ſteht ja außer Zweifel. Doch heißt es it 
Recht: 1 
„Ländlich — ſittlich!“ Was in England leicht durch⸗ 
führbar iſt, ſtößt bei uns auf Schwierigkeiten. Erſt 
haben wir nicht das dazu erforderliche Klima; zweit 
koſtet dieſes Syſtem Geld, viel Geld — das haben wir a 
nicht — und drittens wird es erſt zu beweiſen ſein, 
unſer deutſches Turnen nicht doch für den Körper eine 
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rationellere Bewegung und Uebung iſt als die ſtets einſei⸗ 
tigen und bis zu einem gewiſſen Grade immer ans Raufen 
und Balgen erinnernden Spiele wie Cricket und namentlich 
Fuß⸗Ball, wobei die jugendlichen Glieder nicht ſelten gebro⸗ 
chen werden, anſtatt daß ſie geübt und geſtärkt würden. 
Was aber endlich die geiſtige Ausbildung in den engliſchen 
Mittelſchulen — ſei es nun in dem berühmten College zu 
Eton, ſei es in den Hunderten von „boarding schools“ — 
anbelangt, ſo kann ſich dieſelbe mit unſerer Gymnaſialbildung 
auch nicht im entfernteſten meſſen. Da nämlich der Staat 
in England um die Mittelſchulen ſich ſo gut wie gar nicht 
kümmert, ſo bleiben dieſelben der Privatſpeculation über⸗ 
laſſen. Jedermann kann eine Anſtalt eröffnen, jedermann 
kann Lehrer daſelbſt ſein. Letztere haben ſelten eine akade⸗ 
miſche, oder auch nur gewöhnliche Bildung; ſie vermiethen 
ſich durch ein Vermittlungsbureau an den Leiter der Anſtalt; 
meiſtens wird der Lehrer von einem Quartal zum anderen 
gewechſelt, da die Lage ſolcher engliſcher Lehrer regelmäßig 
eine ſehr bedauerliche iſt. Prüfungen und Zeugniſſe ver⸗ 
langt man vom Lehrer eben ſo wenig, als von den Schülern. 
Da darf es Sie dann nicht wundern, wenn z. B. an ſolch' einer 
engliſchen Mittelſchule dem Lehrer, der Geometrie vortrug, 
der Begriff der Winkelmeſſung und die Eintheilung der 
Winkel in ſpitze, rechte, ſtumpfe völlig fremd war, und daß 
derſelbe erklärte, dieſe Dinge gehörten in das Gebiet der 
höheren Mathematik!! Und dieſes Inſtitut, an dem ein 
deutſcher Reiſender dies Factum erlebte, erfreute ſich durch⸗ 
aus keines ſchlechten Rufes. Das iſt aber keineswegs eine 
Ausnahme, keineswegs ein vereinzelter Fall. Das werden 
Sie mir zugeben, wenn ich Ihnen mittheile, was z. B. bei 
der Aufnahmeprüfung in die Univerſität zu Cambridge im 
Herbſte 1888 aus Mathematik für Aufgaben geſtellt wurden; 
es waren folgende: 1. Eine 6⸗ziffrige Zahl zum Quadrate 
zu erheben; 2. eine Quadratwurzel auszuziehen; 3. Addition, 
Subtraction und Diviſion von gemeinen Brüchen; 4. eine 
IV. a 11 
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einfache Zinſenberechnung! Ja! Wenn wir ſolche min 
Anforderungen in der geiſtigen Ausbildung an Abiturien 
ſtellen, dann können wir freilich täglich doppelt ſo viel Zeit 
auf Turnen und Fangenſpielen verwenden, als bisher vö⸗ 
chentlich verwendet wird.“ Br 
„Wir brauchen ja nicht in das engliſche Extrem zu 
verfallen,“ warf Ingenieur Z. ein, „ſehen Sie nach Deutſch⸗ 
land, wo das Buch „Die Erziehung der deutſchen Jugend“ 
von Paul Güßfeldt, dem Reiſebegleiter Kaiſer Wilhelm II. 
in Skandinavien, mit Recht ſo nachhaltigen Eindruck gemacht 
hat, da ſein Syſtem wirklich die goldene Mittelſtraße 
moniſcher Bildung des Geiſtes und Körpers mit Rüdf 
für die Bedürfniſſe unſeres heutigen Lebens einhalten ſoll.“ 
„Wie kommen Sie dazu, mein beſter Z.,“ entgegnete 
Profeſſor R., „für Güßfeldt zu ſchwärmen? Da kennen 
denſelben wohl nur par renommee. Denn Güßfeldt's 3 
iſt ja dasſelbe, wie das des humaniſtiſchen Gymnaſin 
das Sie ſo bekämpfen. Seine Deviſe iſt ja auch: „We 
ger Kenntniſſe — mehr Bildung!“ Aber der Weg, auf dem 
er ſein Ziel erreichen will, iſt doch zu ſonderbar. Die Schü 
müſſen 12 Stunden des Tages in der Anſtalt ſein; d 
halbe Tageszeit wird nun abwechſelnd in den Claſſen, 
Freien, in Turnhallen, auf Spielplätzen, in Werkſtätten, in 
der Schwimmſchule, auf gemeinſamen Ausflügen ae 2 
Die häuslichen Arbeiten entfallen ganz; dafür natür ch 
wird der Aufenthalt im Elternhauſe nur auf die Abend⸗ 
und Nachtſtunden beſchränkt. Was ſagen Sie, gnädige Frau, 
zu dieſer Reformidee? Wollen Sie Ihren Oskar kün 
nur mehr als „Bettgeher“ bei ſich betrachten?“ 
„Das wäre ja eine völlige Zerſtörung des e 


2 


Kinder ſchon mit 10 Jahren in eine Uniform geſteckt 6 
und ein halbes Kaſernenleben 77 

N „Sehr richtig,“ ſetzte Prof. R. fort, „doch iſt es 
nur der preußiſche Militärſchnitt, der mir an dieſem 
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“ ele nicht gefällt; gar Vieles wäre auszuſetzen, doch das 
würde zu weit führen.“ 
1 „Familienleben! Mag wohl ſehr herzig und nett ſein,“ 
ließ ſich Vetter Max vernehmen, „aber „„der Mann muß 
hinaus ins feindliche Leben!““ hat ja ſchon Schiller ge⸗ 
jagt; er war ja auch in einer Militärſchule; weiß Gott, 
ob er ſo ein ganzer Kerl geworden wäre ohne militäriſches 
Vorleben! 
„Aufenthalt in Cadettenhäuſern iſt unſeren Jungen ge⸗ 
fünder, als das Brüten über Claſſikern im Gymnaſium. 
Durch dieſe Bücherwürmer und Federfuchſer macht Ihr die 
capitale Idee der allgemeinen Wehrpflicht ohnehin illuſoriſch. 
Darum mehr Cadettenſchulen und weniger Gymnaſien!“ 
„Nur gemach!“ verſetzte Profeſſor R. „Allzu ſchneidig 
macht bekanntlich ſchartig! Das verlangt man ſelbſt in 
Preußen nicht. Wenn auch Kaiſer Wilhelm II. bezüglich 
der bisherigen Methode an den Gymnaſien Deutſchlands 
erklärt hat, daß es „ſo nicht mehr weiter gehen könne,“ 
* iſt er doch zu weiſe, um eine Rückkehr zum ſpartaniſchen 
Erziehungsweſen zu verlangen, nach welchem der Knabe 
vom 7. Jahre an aus der Familie austrat und der Obhut des 
Staates anvertraut wurde, um einzig und allein ein mög⸗ 
lichſt tüchtiger Soldat zu werden. Mit Recht ſagte daher 
. Wilhelm II.: „Wir wollen junge Deutſche erziehen und nicht 
junge Römer oder Griechen.“ 

„Deshalb pflichte ich ihm vollkommen bei, wenn er die 
in Deutſchland wirklich vorhandene Ueberbürdung durch 
Verminderung des Lernſtoffes, durch Verbeſſerung der Me⸗ 
thode, durch zweckmäßige Vorbildung der Lehrer zu beſei⸗ 

tigen trachtet; wenn er die Pflege des Körpers in den 
N Vordergrund rückt, wenn er den Unterricht in der Mutter⸗ 
ſprache und den deutſchen Aufſatz zum Centralorgan, zum 
Herzen alles Unterrichtes machen will.“ 

„Nur einen ſeiner Wünſche haben Sie uns ver⸗ 
buen. “ ſagte Ingenieur Z., „daß nämlich der Lehr⸗ 
11* 


Bedürfniſſe des praktiſchen Lebens erweitert werden müſſe. 
Beruht ja doch die Kraft und Leiſtungsfähigkeit unſerer 
Zeit zum größten Theil auf der Anwendung der Mathe⸗ 
matik und Naturwiſſenſchaften auf das tägliche Leben! Da⸗ 
her iſt ein gründliches, fachliches Wiſſen in dieſen Gebieten 
heutzutage ein nicht zu entbehrender Theil der allgemeinen 
Bildung. Ich halte es deshalb mit dem däniſchen Gelehrten 
Kromann, der ſagt: „Auf dem pädagogiſchen Speiſezettel 
unſerer Zeit iſt die Mathematik das Fleiſch, die Natur⸗ 
wiſſenſchaften Gemüſe, Brot und dgl., die Geſchichte aber 
der Wein: ſie erhebt und begeiſtert, darf aber nicht aue 
genoſſen werden.“ 

„Profit Mahlzeit!“ entgegnete Profeſſor R., „da hören 
Sie nun aber einmal, weil Sie ſchon an die etwas anzu⸗ 
fechtende Autorität Kromann⸗s appellirt haben, das Gut⸗ 
achten, welches der bekannte Chemiker an der Univerſität 
zu Tübingen, Lothar Meyer, über die Behandlung 1 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften an Gymnaſien ab⸗ 
gegeben hat. Derſelbe iſt doch ein Realiſt durch und durch 
und plaidirt in beredten Worten für eine Einſchrän⸗ 
kung des Lernſtoffes in dieſen beiden Fächern, indem er 
ſagt: „Nicht weitgehende, dem Gedächtniſſe eingeprä 
Kenntniſſe von Regeln und Lehrſätzen der Mathematik 1 
langen wir, kein jahrelanges Drillen in Beweiſen, ſondern 
eine gute Schulung in mathematiſchen Methoden, die die 
geiſtige Kraft des Menſchen erhöht. Ferner hat es für uns 
keinen Werth, wenn die Studierenden eine große Menge 
naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe an die Univerjität mit 
bringen. Dieſe ſind meiſt ſogar ſchädlich. Es iſt bekanntlich 
die Klage über die Realſchulen, daß ſie die Leute blaſirt 
machen, indem ſie ihnen die Anſicht beibringen, alles ſchon 
„gehabt“ zu haben und aus unſeren Vorträgen keinen Nutzen 
mehr ziehen zu können. Darum halten wir es für Auf⸗ 
gabe des Gymnaſiums, an ſorgfältig ausgewählten Gegen⸗ 
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ſtänden das Intereſſe für die Natur zu wecken, zugleich aber 
auch Sinne und Vorſtellungsvermögen, ſowie Beobachtungs⸗ 
gabe zu üben und zu ſchärfen. Einzelne gründlich durch⸗ 
gearbeitete Capitel ſind für die Schulung be⸗ 
deutend werthvoller als das Durchlaufen ganzer 
großer Gebiete.“ Da haben Sie das Urtheil eines 
Mannes vom Fache ſelbſt, deſſen Competenzfähigkeit für 
die Entſcheidung der Frage, in wie weit die Mittelſchule 
auf die Errungenſchaften der modernen realiſtiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften einzugehen habe, jedenfalls unanfechtbar iſt. 

„Und mit dieſem weiſen Mahnrufe: „Non plus ultra!“ 
wollen wir uns auch einverſtanden erklären; denn eben der 
Umſtand, daß wir es in der Antike mit einer völlig abge⸗ 
ſchloſſenen Welt zu thun haben, wo auf allen Gebieten des 
menſchlichen Schaffens ein bewundernswerther Höhepunkt der 
Vollkommenheit erreicht worden iſt, wo Staatskunſt und Ver⸗ 

waltung, Rechtspflege und Heerweſen ſo fein durchdacht und 
ausgebildet waren, wo Dichter und Denker, ſowie Meiſter der 
Kunſt Werke von höchſter Schönheit hervorgebracht haben 
L eben der Umſtand des Fertigen und Abgeſchloſſenen ver⸗ 
leiht dem Studium des claſſiſchen Alterthums einen ſo hohen 
Grad von pädagogiſcher Ergiebigkeit und Bildungsfähigkeit, 
während vieles von dem, was im heutigen Leben und in 
der Wiſſenſchaft eine große Rolle ſpielt, für die Zwecke der 
Schule nicht ergiebig iſt. Schließlich aber kann ich Ihnen 
die beruhigende Mittheilung machen, daß unſer öſterreichi⸗ 
ſches Gymnaſium ſeit Jahren bereits auf dem Standpunkte 
ſteht, welchen man in Deutſchland durch die Beſchlüſſe der 
bekannten Berliner Schulreform⸗Conferenz erſt anſtrebt. 
Denn das Beſte, was durch dieſe Conferenz be⸗ 
antragt wird, iſt bei uns bereits Eigenthum 
des Gymnaſiums und hat ſich praktiſch bewährt. 
Verbeſſern wir nur bereitwillig die vorhandenen Schä⸗ 

den! Und es mögen Staat, Schule und Familie einmüthig 
zuſammenwirken, um das Gymnaſium ſtets auf der Höhe 


deutſche Wiſſenſchaft verdränge, damit echt menschliche 


eſterreich⸗Ungarn hat das Banner des modern Br 
Fortſchrittes aufgepflanzt, wo einft die ſtreitba 


form! Denn wozu Neuerungen, wozu das gefährlich 
rimentiren mit dem köſtlichen Schatze der Zukunft, 
unſerer Jugend, wenn das Alte vortrefflich ſich bewährt he 

Damit alſo ein Grundpfeiler unſerer Cultur erh 
bleibe, damit an Stelle von Gründlichkeit nicht Verflachu 
ſich breit mache, damit nicht blaſirtes Scheinwiſſen die e 


dung ihre ſchönen Früchte trage in der Liebe des Schönen 
und Maßvollen, in der Forderung des ſchönen Inhaltes in 
ſchöner Form, in der harmoniſchen Entfaltung und Aus 
bildung all' unſerer Kräfte und Fähigkeiten: um dieſer er⸗ 
habenen Ziele willen iſt das Gymnaſium zu erhalten und 
zu pflegen. Dazu lernen wir Latein und e 
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Illyrier ihre Heerden hüteten, wo dann die R 
nach harten Kämpfen eine geordnete Verwaltung und antik⸗ed 
Culturformen einführten, wo die Oſtgothen byzantiniſch 
Kriegskunſt erlagen, die Avaren Blut⸗ und Feuerſtröme hi 
wälzten, wo auf verödeten Fluren heidniſche Chorwaten 
Serben ihre Stammeshäupter zu Kleinfürſten erhoben, 
alten Magyaren gegen Oſt⸗Rom Kriegslorbeeren holten 
ſich ſpäter einheimiſche Schattenherrſcher — oft zwei und! 
zur ſelben Zeit — Könige nannten, das Bogumilenthu 
ſlaviſcher Albigenſer den Vaſallentrotz mit geistlichen © 2 
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5 verſah und, im ewigen Schwanken zwiſchen Oſt 
und Weſt, geeinte Volkskraft nie emporkeimte, — bis die 
Türken den Sitz des morgenländiſchen Chriſtenthums ein⸗ 
nahmen und das wechſelvolle Sonderſchickſal Bosniens 
in dem gemeinſamen der ſüdöſtlichen Länder Europas unter- 
ging. Als die Kraft des Türkenreiches erlahmte, tauchte 
die „bosniſche Frage,“ das Ergebniß unheilbarer innerer 
Zerriſſenheit, mit weſentlich unveränderten Zügen wie ein 
. aus dem Mittelalter, wieder empor. Aber ihre 
Reſurrection fand ein geändertes Europa. Damals, im 
Zeitalter des Columbus, hob ſich der Schleier von den 
Fernen des Weſtens. Heute ſtrömt die europäiſche Cultur, 
nachdem ſie ſchon den letzten Hafen des weiten Erdenrunds 
beſucht hat, zurück nach Oſten, von wo ſie einſt ihren Aus⸗ 
gang genommen, und die Erſchließung des langen vernach⸗ 
+ läſſigten dunklen Erdtheiles fällt zum Theil unter denſelben 
hiſtoriſchen Geſichtspunkt, wie die öſterreichiſch⸗ungariſche 
Occupation von Bosnien⸗Herzegowina. 
3 Die Grundlage des gefunden Fortſchrittes iſt die 
Landeser forſchung, die Betheiligung der Wiſſenſchaft 
an der Löſung cultureller Fragen. Das haben unſere 
ö Staatslenker in Bosnien wohl begriffen und darnach ge⸗ 
handelt. Nur Kurzſichtige verkennen, daß es dem gleichen 
großen Zwecke dient, das Land geographiſch in allen Theilen 
5 genau aufzunehmen und den Niederſchlag treulich zu ſammeln, 
welchen die angedeuteten, noch ſehr dunklen hiſtoriſchen Pe⸗ 
rrioden überall zurückgelaſſen haben. Handelt es ſich doch 
um ein großes Gemälde, an dem kein Pinſelſtrich fehlen 
darf, wenn es in voller Perſpective deutlich vor uns ſtehen 
ſoll. Einer kleinen Bereicherung dieſes Bildes, deſſen Grund⸗ 
linien ſchon heute im bosniſch⸗herzegowiniſchen Landes⸗ 
muſeum zu Sarajewo erblickt werden können,“) galt auch 


) Eine Vorſtellung von dem regen wiſſenſchaftlichen Leben, 
welches durch die erfolgte Gründung dieſer Anſtalt im Lande ſelbſt, 
bei den Mohammedanern, Orthodoxen und Katholiken, hervorgerufen 


bon der 10 hier a will. — Das 2 Stadtbild 
von Sarajewo ift oft, auch von mir jelbft, *) geſchildert 
worden; mir war es diesmal nur Durchgangspforte n 

einer abgelegenen Landſchaft, die ſich ungefähr in der Mitt 
zwiſchen den Bosnaquellen und den ſerbiſch⸗bosniſchen 
Drinaufern ausbreitet. Ich verlebte die Zeit um dei n 
21. Juni, einen Tag, der mich ſtets weihevoll berührt, auf 
dem Plateau von Glaſinac ſieben Fahrſtunden hinter Sa⸗ 
rajewo, nebenbei bemerkt, ſchöne Stunden für den Reiſenden, 
der im offenen Wagen auf prächtiger Straße durch das 
romantiſche Engthal der Miljacka dahinrollt. Jetzt gehts 
in Serpentinen hinauf zu Bulog⸗Han, wo diesſeits die 
verwitterten Steinpfeiler von Schehidler, dem „Blutzeuge 1 
Friedhof,“ zwiſchen Farrenkräutern ſchräg in die Luft ſtarren 
dort, jenſeits der abgrundtiefen Felsſchlucht, Adler über den 
Ruinen von Starigrad kreiſen. Das war die hochgethürmte 
Chriſtenburg auf ſchier unerſteiglicher Höhe, deren helden⸗ 
müthige Angreifer eben jene Blutzeugen geweſen ſind. Ihre 
Rolle ſpielen jetzt ein paar gutbewehrte Forts, die vom 
Rande der jäh abſtürzenden Thalwände klein und liſtig, 
kaum ſichtbar, ihre Feuerſchlünde auf die Straße herunter⸗ 
richten. Dann ſchlängelt ſich die Straße durch ausgeſprengte 
Scharten im aſchgrauen, rothbrüchigen Karſtgeſtein wieder 
hinab zum Flüßchen, das bald an himmelhohen kahlen 
Mauern tief und grün ſtille zu ſtehen ſcheint, bald laut a 
rauſchend über Geröll dahinſchießt. Kleine und größere 
Höhlen öffnen ſich allwärts in den ſchräg geſchichteten ed 


wurde, gewährt der jetzt im 3. Bande ſtehende gehaltvolle Glas nik 
zemaljskog muzeja u Bosni i Hercegovini, redigirt von Regierungs⸗ 
rath Conſtantin Hörmann. Im „Ausland“ 1890, Nr. 39, gab i ich 
einen Ueberblick der Schätze des Muſeums und des reichen Vodens, 75 
aus dem dasſelbe ſeine Früchte zieht. 2 
8. 5 055 meinem Buche „Dinariſche Wanderungen“ (Wien 9 
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maſſen des grün überbüſchten Gebirges. Wir begegnen 
zerlumpten Ziegenhirten, die mit eintönigem Flötenſpiel 
ihren rupfenden und kletternden Thieren vorausgehen und 
zum Gruß den Turban ein wenig höher ſchieben, langen 
Reihen kleiner, verwahrloſter Laſtpferde, die, mit Steinen, 
Bauholz oder Erde an beiden Flanken bepackt, geſenkten 
Hauptes fürbaß ſchreiten. Faſt jeden Kilometer weit öffnet 
ein düſterer Straßenhan ſeine wenig lockenden Einkehrräume; 
ſie fangen ſchon an, ſich mit Namensaufſchriften zu bezeich⸗ 
nen, doch iſt die Concurrenz der Gaſthäuſer noch nicht ſo 
groß, wie in der Cemalusaſtraße Sarajewos, wo ſich auf 
wenige Schritte Entfernung drei derſelben mit wenig ver⸗ 
ändertem Appell an die Heimatliebe zugereiſter Arbeiter 
„zum alten Dalmatien,“ „zum neuen Dalmatien“ und 
„zum alten, neuen und glücklichen Dalmatien“ (imade 
dobrog vina') nennen. Han Dervent im Miljatfathale 
hat ſogar ein Frescobild an der weißgetünchten Hauswand; 
man ſieht einen Bosniaken und einen „Schwaba“ in Lebens⸗ 
größe einträchtig an demſelben Tiſche fitzen und Bier trinken, 
3 — fährt aber dennoch gerne vorüber. 
E Bald nachher, ungefähr 10 Am öftlich von Sarajewo, 
zweigt rechts die Straße nach Pale, Praca, Gorazda und 
Foa ab. Sie führt nach Südoſt, in ihrem weiteren Ver⸗ 
kauf nach Plevlje (Taslidza) im Sandſchak Nowibazar, 
wohin es mich nicht gelüſtet, da ich ſchon 1880 dort eine 
Woche lang darüber nachgedacht, warum man hier ſtehen 
geblieben iſt, da man „au delä de Mitrovitza“ jo hübſch 
A mit der Eisenbahn weiter kommen kann. Jetzt 
wenden wir uns nach Nordoft. Das Thal verbreitert ſich 
und verengt ſich wieder und gewährt uns bald den vollen 
Anblick der Romanja⸗Planina, einer langgezogenen, ſchar⸗ 
tigen Felsmauer, welche reizend mit dichtem Hochwald über⸗ 
kleidet iſt. Dieſe Mauer überſteigen wir in weitwendigen 
Serpentinen, die über Mokro (1021 m hoch) nach dem 
Poſten Na⸗Romanji (1376 m) führen. Der Rückblick auf 


die emportauchenden ſchneefleckigen Berghäupter der gro 
Bosnien⸗Herzegowina diagonal durchziehenden Erhebi 
kette, auf die Bjelastica, Treskavica u. ſ. w. iſt r 
aber nicht ſo unvergleichlich ſchön, wie der Rundblick 
Ranjen⸗Kanaula zwiſchen Prada und Gorazda oder die w 
gekannte Ausſicht vom Cemernoſattel zwiſchen Gacko u 
Tjentiste, welche beiden Punkte auch den Dormitor Mon 
negros, den König der dinariſchen Alpen, in ihrem Hor 
umſpannen. 
In Mokro fand ich 1879 noch die Grundfeſten e 
uralten Karawanſerails, das wahrſcheinlich in den e 
Zeiten der türkiſchen Herrſchaft errichtet worden war, a 
das Land von Oſten abhängig ward und der Verkehr 
Konſtantinopel durch Straßen⸗ und Brückenbauten e 
gefördert wurde. „Stambul⸗Kapuſſi“ nennen die 
noch heute das Visegrader Thor, durch welches d 
Straße zur Drina die Oberſtadt Sarajewos verläßt. 
erhaltene Karawanſerails auf dieſer Route — jetzt lieg 
fie freilich auch ganz in Trümmern — ſah ich in Gorazf 
und Visegrad. Auch die theils noch vorhandenen, t 
verfallenen monumentalen Brücken im Oſten Bosniens, 
gleich die Ziegenbrücke hinter Sarajewo, ſtammen aus 
Periode; man hat es aber gern vergeſſen und ſich 
gefallen, fie den Römern zuzuſchreiben. Die Römer h 
allerdings in Rogatica, Gorazda, Visegrad, Plevlje 
ziemlich reiche Spuren hinterlaſſen; aber es find Inſch 
ſteine und Sculpturen, — von ihren Bauwerken ſteht kein 
mehr aufrecht. Auch der angebliche „Römerthurm“ 
Livno, welcher auf unſerer nebenſtehenden Abbildung 
Hintergrunde zu ſehen iſt, dürfte aus einer jüngeren 
riode ſtammen. 5 
Immerhin iſt die Romanja ein kleines Waldpa 
das man umſo beſſer würdigt, ſeit es nicht mehr 
Eden der oſtbosniſchen Wegelagerer iſt. Im Sonnenſe 
glänzen die dichten grünen Mauern zu beiden Seit 
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Straße, dieſer platten, gelben Zunge, mit wülher die ) 
allgemach alle raphen und lieblichen Wildniſſe des L 
beleckt. Ein Wirrſal von Gebirgshöhen häuft ſich um 


und ſenken ſich anmuthig, fie laſten mit breiten wald 5 
deckten Maſſen oder heben ſich frei und licht in den Aether. 


Wangen umfächelt. Hier lebte einſt, im fünfzehnten J Jahr⸗ 72 
hundert, ein Geier, deſſen Horſt das Volk noch als Nova- 
kova Pekina zeigt; denn Starina Novak hieß er, in jene ier 
Höhle wohnte er mit ſeinen Söhnen, und unter Tanne en, 
gleich dieſen, lag er im Hinterhalt, den Kaufleuten Sara ⸗ 
jewos aufzulauern, wenn ihr gefahrvoller Weg fie no 0 
Oſten ins Drinagebiet führte. Wein trinkt er — dies if 
einer der ſtehenden Züge des Volksliedes — wie ihm Bi e 
Kunde wird, daß eine Karawane heranzieht; und nun 
ſpringt er auf und ihm folgen ſeine Getreuen, nehr 
Flinte und Handzar, und ſtill wirds wieder. Dann kra 

die Salve aus dem Gebüſch, und des dreieinigen Gottes 
gedenkend, ſtürzen die Räuber hervor auf den Waarenz 
deſſen Begleiter ſchon zur Hälfte auf dem Boden röc 
Der Handzar bekommt blutige und unblutige Arbeit. 
werden Widerſpenſtige niedergemacht, Ballen aufgefchnitten en, 
die Beute getheilt. Solche Ueberfälle waren die e rt 
der chriſtlich gebliebenen Landeskinder auf den Straßen⸗ 

Brücken⸗ und Karavanenhallen⸗Bau der ſiegreichen Osmanen. 
Auch das war eine der Formen des alten ne 


Europa in dieſer Faſſung keinesfalls gelten laſſen tan 1 
Die Türken wußten endlich, um die Wege zu ſichern, kein 
anderes Mittel, als das Land zu verwüſten. Sie ſchluger n 
den Wald nieder und vertrieben die chriſtliche Bevölke 5 
Nur wenige Familien orthodoxen Bekenntniſſes rühme 
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den meiſten lebt noch die Erinnerung, daß fie vor kürzerer 
oder längerer Zeit aus dem unfruchtbaren, durch ſtete 
Kriegsgräuel geſchändeten Süden, aus Trebinje, Niksic, 
Drobnjak (dem heimatlichen Gaue des Wuk Stefanovié 
Karadzic) gekommen find, um die verödeten, aber doch 
grünen und beſſeren Fluren von Glaſinac zu bebauen. 
Die wenigen Familien türkiſchen Glaubens ſind natürlich 
viele Jahrhunderte ſeßhaft und erzählen gern von der Er⸗ 
oberung des Landes, von dem Aufſchäumen gereizten Herren⸗ 
trotzes gegen die unbotmäßigen Giauren, als ob ihre Ahnen 
unter den Eroberern Bosniens und nicht vielmehr unter den 
Renegaten zu ſuchen wären, welche — das Bogumilenthum 
mit dem Islam vertauſchend — von Sultan Mehmed⸗Fatih 
zu Zwingherren über ihre chriſtlich gebliebenen Stammes⸗ 
brüder eingeſetzt wurden. 

Ich beſuchte eine ſolche altmohammedaniſche Adels⸗ 
familie, die Sabinpasici in Odzak, ihrem Stammſitz im Nor⸗ 
| den der Glaſinacer Ebene. Die ftolzen, adeligen Geſtalten 
dieſer ſlaviſch⸗türkiſchen Landjunker contraſtirten ſeltſam mit 
dem Schmutz und dem Elend, das ſie umgab. Der Kmet, 
wenn er halbwegs fleißig und reinlich iſt, lebt dreimal beſſer, 
als dieſe reichbegüterten Grundherren, die — wie es heißt 
L im Winter oft nicht wiſſen, woher fie ein Stück Brot 
auftreiben ſollen, dafür aber gute Jagdflinten, gute Hunde 
und Pferde beſitzen. Ja, „wie man's treibt, ſo geht's,“ 
rief ſchon der weiland Rodenſteiner, auch ein gewaltiger 
Jäger vor dem Herrn. Vertrunken haben ſie wohl nichts; 
aber Alles verträumt. Sproſſe auf Sproſſe bricht aus den 
Leitern, die zu den hühnerſteigartigen Altanen ihres ruſſigen 
unnd löcherigen „Schloſſes“ emporführen. Was liegt an dem 
„Verluſte!“ Sit nicht Alles verfallen, was einige große 
Sultane und Veziere im Lande gebaut? Sind nicht die großen 
Karawan⸗Serails verſchwunden, die Brückendecken, wenn fie 
nicht, wie bei Moſtar und Viſegrad, überfeſt gebaut waren, 
in die angeſchwollenen Fluthen verſunken, ſelbſt die Grab⸗ 


ee 


n 


P 


Prochaska's illuſtrirte Monatsbände. 


tempelchen berühmter Männer eingeſtürzt? Der Türke 
baut, aber er erhält nicht; er läßt's nach dem Willen Gottes 
gehen und es geht darnach. Es kam ein anderer großer 
Vezier, ein zweiter Sokolli, der zwar nicht aus dem Lande 
ſtammt, aber für das Land ein Herz und für ſein Volk 
ein Verſtändniß hat, wie kein Anderer, und was dieſe 
beiden dem öſterreichiſch-ungariſchen Reichsfinanzminiſter 
von Källay verdanken, wird die Geſchichte nicht genug 
zu rühmen wiſſen. 4 

Am 21. Juni war Pfingſtſonntag der Orthodoxen, 
und wir fuhren von Podromanja, der gaſtfreien Militär⸗ 
ſtation mit zwei Officieren hinüber nach Sokolac, dem 
Hauptort der Ebene, von wo eine neuerbaute Kirche mit 
ihren ziegelrothen Blechkuppeln und ihrem weißen nüchternen 
Gemäuer weit über die grünen Flächen und die gelbgraſigen 
ſchwach verkarſteten Hügel hinleuchtet. Sokolac heißt 
„Falkendorf“ und ſoll den Namen von einem jetzt ver⸗ 
ſchwundenen Stammſchloß der berühmten Sofoloviei (tür⸗ 
kiſch Sokolli's) haben. Ein Dorf Sofoloviei liegt übrigens 
ſehr nahe im Oſten, unfern von Rogatica, und es unter⸗ 
liegt keinem Zweifel, daß dieſes Heldengeſchlecht, wie andere 
hervorragende bosniſche Renegatenfamilien aus unſerer 
Gegend ſtammt, die ja ſo recht als ein Bollwerk autoch⸗ 
thoner Herrlichkeit im Herzen des Landes emporragt. 
Sokolac beſitzt einen Gendarmerie⸗Poſten, mehrere Han's und 
Bazarbuden, eine Kegelbahn, Cigarren, Wein, Reitpferde, 
hauptſächlich aber die einzige gute und und ausgiebige 
Quelle der ganzen Ebene. Dennoch möchte ich mir zu den 
beſtehenden anderthalb Dutzend Hütten, die ſich ſaumſelig 
längs der neugebauten Fahrſtraße nach Vlaſenica und ſeit⸗ 
wärts zum Kirchenhügel hinziehen, keine neue Hütte 
bauen. Freilich, für den Mann aus Kuſase, Vidriéi oder 
Bandin⸗Odzak, der ſtundenweit hieher kommt, um den 
Sonntag zu feiern und ein Päckchen Tabak zu holen, hat 
Sokolac einen ſtädtiſchen Anſtrich. Hier iſt Cultur, hier we 8 


Straße in Brod. 


Teppiche und wenigen Geräthichaften des Empfangszimmers 


Aus einem weißrothen Menſchenknäuel ertönt, bald v 
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Leben. Hier umgibt nicht ein von den Herdethieren durch⸗ 
gekneteter Moraſt den trübſeligen Fleck an der Hügellehne, 8 
wo ein Paar verräucherte Bretterhaufen auf den Namen 
einer Ortſchaft Anſpruch machen. Im Schulhaus neben 
der Kirche radebrecht der Lehrer Deutſch. Er ſteckt in einen 5 
europäiſchen Sommeranzug, einem „Complet“, wie die civi⸗ 
liſirten Landjungen in Zolas „La Terres, und hat Feiertags 
beſuch aus Sarajewo, hochgewachſene, ſchöne Mädchen, ſeine 
Schwägerinnen, die ſich trotz der überweiten Beinkleider an⸗ 
muthig bewegen, wenn ſie den obligaten, ſchwarzen Kaffee 
und das eingemachte Obſt credenzen, andere „complet“ ge⸗ 
kleidete Herren, Kinder, alte Mütterchen u. dgl. Doch iſt 
das „dernier fini,“ welches laut dem Zeugniß aller faſhio⸗ 
nablen Promenadeſtrecken Sarajewos in einem endlos hohen 
und zu ſchmalen rothen Feß⸗Cilinder beſteht, noch nicht ua 
Sofolac gedrungen. 

Während hier Scherz und Gelächter herrſchte, unte 
ſchied ſich der Empfang bei dem Protopopen in f 
würdevollen Langweiligkeit nicht um ein Haar von den 
vielen Beſuchen bei ähnlichen Functionären, die ich in 1 
Bosnien bereits kennen gelernt hatte. Die hausgemachte n 


ſind bald gemuſtert; dann fällt noch, während ein neues 
Kaffeetäßchen zwiſchen unſeren Fingern dampft, ein halb 
verzweifelter Blick auf die Zimmerdecke, wo ein grellgemalter 
Erzengel Michael in Pagentracht von ſanftem Blau um- 
floſſen iſt. Endlich entrinnen wir dem durch einen Holz⸗ 1 


Mädchen⸗, bald von Männerkehlen, rhythmisches Geſchrei: es 
wird bald Kolo getanzt. Bald „teen wir in der erfter ‚3 
Reihe der Zuſchauer, dann im Innern des Kreiſes und 
nun hätte es nur eines photographiſchen Momentapparates 
von unſcheinbaren Dimenſionen bedurft, um ein er 


j ndert origineller Trachtenbilder feſtzubannen. Die Tänzer 
3 und Tänzerinnen machen nicht bunte Reihe; auf eine Reihe 
von Fünglingen folgt eine ſolche von Mädchen und ſo 
weiter. Im Geſange wechſeln fie ab, bald fingen die 
Tänzer, bald die Tänzerinnen allein; den Text konnte ich 
nicht verſtehen, ich unterſchied nur das Wort „djevojka“ 
(Mädchen). Abgeſehen von einigen Ausnahmsfiguren in 
ſtädtiſcher Tracht: weiten Pluderhoſen, Jacke und kleinem 
Feß, trugen die Schönen von Glaſinac ihr kleidſames, 
ländliches Feſttagscoſtüm: langes weißes Hemd, rothe 
Schürze mit reichgeſchmückten Gürtelſchließen, Perlenſchnüre 
um Hals und Handgelenk, Leibchen, das über dem Buſen 
ſchmal zuſammengeht, und ärmelloſen Ueberwurf, der nur 
die Rückſeite der Figur wie ein ſchwerer Mantel bedeckt. 
Die rothe breite Mütze verſchwindet unter der Fülle von 
ſchwarzen Franſen, die das meiſt ſchmächtige braune Ge⸗ 
ſichtchen umrahmen. Darüber nicken Pflauenfedern, blitzt 
allerlei Flitterſchmuck, darunter blicken die faſt zu großen 
dunklen Augen, denen das ſchimmernde Weiß die Feuchte 
des Aphroditeblicks verleiht, fragend mit ſchalkhafter Lern⸗ 
begierde in die Welt, in die Augen der Männer, die, wenn 
es Fremde ſind, erſtaunt die eigenartigen, in der Wildniß 
erblühten Reize dieſer Geſtalten verfolgen. Plötzlich ſtürzt 
eine der Anmuthigen aus dem Kranze der Schweſtern her⸗ 
aus und beugt ſich küſſend auf die Hand eines Bauern⸗ 
bengels, der neben uns ſteht; es iſt ein Verwandter von 
ihr, den ſie mit dieſer Huldigung begrüßt. Es geht das 
Gerede, daß ein Burſch und ein Mägdlein übereingekommen 
find, einander anzugehören. Sie wird ihm noch heute (als 
samodosla oder uskokica) in ſein Haus folgen; aber auch 
vor den Prieſter werden ſie treten, um den Bund in aller 
Form einſegnen zu laſſen. So flingt uns die Doppelflöte, 
die ein junger Bauer abſeits auf einem Zaune ſitzend bläſt, 
wie ein Hochzeitsreigen, und in den türkiſch geſattelten 
5 die an allen Ecken und Enden angebunden 
12 
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ſtehen — denn viele der Schönen und ihrer Begleiter ſind 
von weither gekommen, um das Pfingſtfeſt in Sokolac zu 
feiern — erblicken wir die ſtilgerechten Mittel zu mehr als 
einer romantiſchen Flucht in das ſchützende Gebirge. 3 
Der ſinkende Tag haucht mit ſeinen Abſchiedsküſſen 
Verklärung auf das Antlitz der weitgedehnten Landſchaft. 
Ihr vorherrſchender Stimmungscharakter iſt ſtille Schwer⸗ 
muth. Die umrandenden Waldgebirge, welche ſich ſo ſtolz 
und trotzig mit ihren jenſeitigen Abfällen zu den Thälern 
der Praca und der Rakitnica, der Miljaska und der Kri⸗ 
vaja⸗Quellbäche hinunterſenken, blicken nur mit ihren Kämmen, 
fern und niedrig, in die Ebene herein. Dieſe zerfällt in 
einen flachen, fruchtbareren Theil, durch welchen die Straße 
nach Rogatica ſüdöſtlich hinzieht (ravni Glasinac) und in ein 
größeres, von kleinen Thalſ enkungen durchzogenes Karſthügel- 2 
gebiet mit ſchwachen Waldreſten, in welchem ſich die Straße 
nach Vlaſenica nordöſtlich emporwindet. Der Hauptbach der 
Ebene, die Resetnica, gibt ſich nur durch die Exiſtenz ihres 
jetzt trockenen Gerinnes und einiger Sumpfſtrecken zu er⸗ 
kennen, an welchen Eſel weiden und Seeadler ihren Fraß 
ſuchen. Ihr Bett endet im „ravni Glasinac,“ in der 
Höhle Megara, über deren niederem und breitem Portal 
fi eine gewaltige Felsfacade, von bebüſchten Strebe⸗ 
pfeilern geſtützt, emporbaut. Hunderte von Dohlen ſchwärmen, 
durch einen Schuß aus meiner Flinte aufgeſcheucht, in die 
Lüfte. In der geräumigen Vorhalle iſt der Höhlenboden 
mit eingeſchwemmtem Geröll tief und in höchſt anſtößiger 
Weiſe bedeckt. Die fußbrecheriſche Unbequemlichkeit des 
Eindringens ſteigert ſich, wenn man, nach Entzündung einer 
Fackel, erſt gebückt hintaſtend, dann auf Knieen und Ell⸗ 
bogen den niederen Gang paſſirt, der aus dem Vorraum in 
das Innere der Grotte führt. Hier entquillt Waſſer den 
Wänden und der Decke. Kanzel⸗ und waſſerfallähnliche 
Tropfſteingebilde werden beleuchtet; in kleine Baſſins kry⸗ 
ſtallhellen Sickerwaſſers taucht der Blick. Ein „Dom“ 
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nimmt uns auf, deſſen Boden meterhoch mit weicher, hu⸗ 
musartiger Erde gefüllt iſt. Von hier iſt's nicht mehr 
weit zum Ende der Höhle, die ſich zuletzt ſchräg und enge 
nach aufwärts zieht. Ihre Länge beträgt ca. 400 Schritt, 
der Abſtand des tiefſten vom höchſten Bodenniveau etwa 
10 m. In allen Theilen finden ſich Spuren vorübergehen⸗ 
der Bewohnung durch Flüchtlinge, Räuber, Hirten, Reſte 
von Strohlagern, Thierknochen u. dgl. Wollte man das 
Geröll hinausſchaffen und die erwähnte Erdſchichte ab⸗ 
tragen, ſo würde man ohne Zweifel hier, wie in ſo vielen 


anderen Höhlen, eine ganze Chronik ihrer Erlebniſſe in 


Funden aus den verſchiedenſten Zeiträumen zutage fördern. 

Unfern von der Grotte Megara ſteht das einfache 
Steinmonument, welches dem Andenken der tapferen Brigade 
Vécsey und ihres ſiegreichen Kampfes bei Senkoviei (Bandin⸗ 


Odzak) im September 1878 gewidmet iſt. Damals deckten 


die bosniſchen Inſurgenten, verſtärkt durch Zuzüge alba⸗ 
neſiſcher Freiſchaaren, in halbmondförmiger Aufſtellung am 
Oſtrande des Glaſinac den Weg nach Rogatica, dieſem alten 
Centrum bosniſchen Vaſallentrotzes, und wurden in einem 
Treffen von nachhaltiger, entſcheidender Bedeutung von den 


k. und k. Truppen geſchlagen. Das vom Monument ge⸗ 


krönte Hügelchen fällt zur Straße in felſiger Steile ab; 
rückwärts dehnt es ſich ſanfter gegen die benachbarte Berg⸗ 
lehne hin und trägt dort eine umfangreiche alte Begräbniß: 
ſtätte, aus jener Zeit, aus welcher ſich die wilden Unab⸗ 
hängigkeitsbeſtrebungen des bosniſchen Feudaladels her⸗ 
ſchreiben, nämlich aus den letzten Jahrhunderten des Mittel⸗ 
alters, dem Bogumilenzeitalter. En 

Es liegen da, wie an vielen anderen Punkten der 
Ebene, halb in die Erde verſunken, von Gras und Geftrüpp ° 
umwuchert und theilweiſe bedeckt, zahlreiche behauene Kalk⸗ 
ſteinblöcke, Tumben, Platten und ſarkophagförmige Mono⸗ 
lithen. Groß, grau und felsartig ragen ſie häufig wie 
natürliche Klippen aus dem Boden hervor. Ueberraſcht 
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erkennt man in ihnen Werke von Menſchenhand, noch über⸗ 


raſchter zuweilen an ihren halbzerſtörten Flächen Inſchrift⸗ 
zeilen in vertiefter, figurale Bildwerke und allerlei ſym⸗ 


boliſchen Schmuck in ſchwach erhabener Arbeit. Da ſich 


die Phyſiognomie ihrer Standorte vielfach verändert hat 
und jetzt wilder Wald aufwächſt, wo einſt lichte Flur ge⸗ 
weſen, weht uns von dieſen Steinen noch mehr der Geiſter⸗ 
hauch urzeitlichen Alterthums entgegen. Sie ſtehen da, 
wie die lange verſchollenen Denkmäler der Chetiter Syriens 
und Kleinaſiens, und man empfängt zunächſt den Eindruck 
einer vorgeſchichtlichen, aber von höheren hiſtoriſchen Mächten 
beeinflußten Cultur. Aber die Inſchriften find ſlaviſch, 


die Bildwerke zeigen uns in roheſter Form das Leben des 
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bosniſchen Ritters im Mittelalter: Waidwerk, Turnier, 
Reigentanz, Kampf und ſiegreiche Heimkehr, oder Wappen 
und ähnlichen bedeutungsvollen Zierrath. Ob dieſe Steine, 
welche in ganz Bosnien⸗Herzegowina mit Ausnahme der 
Poſavina, des Flachlandes am Saveufer, maſſenhaft zu 
finden ſind, ausſchließlich den Bogumilen angehören, bleibe 
dahingeſtellt. Das Volk nennt ſie einfach alte Gräber, 
stecki, Marmelſteine oder ähnlich und ſchreibt fie den 
„Griechen“ zu, welchen alle nicht mehr datirbaren Reſte 
des Alterthums aufgebürdet werden. Die „Grk“ gelten 
als Rieſengeſchlecht der Vorzeit und in ihrer Plumpheit 
und Größe ſind die gedachten Grabſteine eines ſolchen 
Geſchlechtes wohl nicht unwürdig. 

Das Antlitz des Glaſinac wird aber nicht durch dieſe 
„Marmelſteine,“ noch durch die vereinzelten, ſtimmungsvoll 
auf kahlen Terrainwellen aufragenden, türkiſchen Grab: 
pfeiler archäologiſch (gleichſam durch intereſſante Alters⸗ 
furchen) am ſchärfſten charakteriſirt. Ihm verleihen die 
omile“ das unverwiſchbare Gepräge eines coloſſalen 
Friedhofes. Das ſind runde Klaubſteinhaufen von ver⸗ 
ſchiedener Größe, welche aſchgrau und formlos in dichten 
Gruppen die ſonnigen Lehnen und Kuppen ſprenkeln, den 


ſondern ſich na bis zur Semec⸗Planina jenſeits Neun 5 
und ſüdöſtlich über Foa bis Plevlje im Paſchalik Nowi⸗ 
bazar und wohl noch weiter hinziehen. Die Gomile ſind 
prähiſtoriſche Grabhügel und ſtammen, ſoweit ſie bis jetzt 
erforſcht ſind, aus der erſten Eiſenzeit, d. h. aus berfelben 
Culturperiode, wie die älteften Gräberfelder von Bologna⸗ 
Felſina, wie die unterſten Schichten der Altis von Olympia 
und die berühmte Flachgräbernekropole auf dem Salzberg 
bei Hallſtatt. Für Glaſinac bezeugen ſie die merkwürdige 
Thatſache einer zahlreichen, lange dauernden Beſiedlung in 
ſo ferner Zeit, eines frühen und ſehr achtbaren Cultur⸗ 
beſitzes, welcher demjenigen Mitteleuropas, namentlich der 
Süddonauländer, in der früheren Hälfte des letzten Jahr⸗ 5 
tauſends vor Chr. gleichwerthig war und das Herrſchgebiet 
der ſogenannten „Hallſtätter Stufe“ um eine in were 55 
Beziehung ſehr wichtige Provinz bereichert. f 
Außerhalb der Grabhügel trifft man ſolche Funde auch 
in den Culturſchichten zahlreicher Hügelkuppen, welche mit 
Steindämmen roh umwallt und über die ganze Hochebene 
Glaſinac verſtreut ſind. Die Hauptmaſſe dieſer „Ringwall⸗ 
funde“ beſteht jedoch aus minderwerthigen Gebrauchsgegen⸗ 
ſtänden oder den Ueberreſten derſelben: Topfſcherben, Hand⸗ 
mühlen, Schleifſteinen, Knochenwerkzeugen u. ſ. w. Das jetzt 
dünnbevölkerte Plateau muß einſt einer zahlreichen Be⸗ 1 
wohnerſchaft Schutz und Unterhalt gewährt haben. Damals, N 
in der illyriſchen Urzeit des Landes, war die Phyſio⸗ 
gnomie des Glaſinac zweifellos eine ganz andere. Auf den 
Höhen ſtanden dichte Wälder, in den reichlich bewäſſerter 
Thalſenkungen wogte die Getreideſaat. Auf den üppiger 
grünenden Halden weideten die ſtattlichen Heerden jener 
viehzuchtliebenden Männer, deren Nachkommen wir in 9 
heutigen Albaneſen erblicken dürfen. Von der Adria bis zu n 
Drina gab es kein Gebiet, das vor feindlichen e t 
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von Natur aus ſicherer war, als der bergumſchloſſene, 
ſchwer zugängliche Glaſinac, dieſe Hochburg Bosniens. Da- 
mit mag es auch zuſammenhängen, daß wir hier reichlichere 
Ueberreſte einer uralten Culturſtufe und namentlich viel 
mehr Gräber aus jener Zeit antreffen, als anderwärts im 
Lande. Dieſes Gebiet blieb am längſten unabhängig; hier 
drängte ſich in gefahrvollen Zeiten die Bevölkerung zu⸗ 
ſammen, hier, auf der weitgedehnten Akropolis ihrer Wohn⸗ 
ſitze, beſtattete ſie am liebſten ihre Todten. 
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Abſeits von den großen Handelsſtraßen der Vorzeit, 
welche dem Norden die Einflüſſe früher entwickelter ſüd⸗ 
licher Culturen vermittelten, blieben die illyriſchen Be⸗ 


wohner des Glaſinac doch nicht unberührt von jenen er⸗ 


weckenden und belebenden Strömungen. Aus jenen Grab⸗ 
hügeln ſtammen größere Fundſtücke aus getriebenem Erz, 
eine Henkelkanne von claſſiſch ſchöner Form, ein Viſirhelm, 


deren Heimat nur in Griechenland geſucht werden kann. 


Anderes, wie ein vierrädriger kleiner Wagen, deſſen Kaſten 
aus einer hohlen Vogelfigur beſteht, weiſt ſogar über's Meer 
nach Vorderaſien als dem Ausgangspunkt der Erfindung 
oder vielleicht des ſeltenen Stückes ſelber. Aehnliches Hat 
der Import aus den öſtlichen Mittelmeerländern übrigens 


auch nach Italien und, möglicherweiſe über Italien oder den 


Balkan, auch nach dem Herzen Europa's gebracht. 


Aber dieſer griechiſch vrientaliſche Einfluß war zu 


* 


ſchwach, das entlegene Land, welches gleichſam den Hellas 


entgegengeſetzten Pol an der Achſe der Hämushalbinſel be⸗ 


— 


zeichnet, von vorgeſchichtlichem zu geſchichtlichem Daſein zu 
erwecken. Das gelang erſt den Römern, deren Culturſphäre 
näher lag, deren Machtausbreitung raſcher, energiſcher vor 
ſich ging. Aber ein eigenartiges Volksthum, das wir heute 


nur mehr mit dem Spaten des Ausgräbers theilweiſe er⸗ 
ſchließen können, blühte ſchon vor jener Zeit und ob das 
Volksglück, die Daſeinsfreude der Bewohner, vor oder nach 


jenem Wendepunkt größer geweſen, — das iſt eine Frage, 


die wohl Niemand entſcheiden wird. 
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= Auch die Todten haben ihre Feſttage, welche von den Le⸗ 
benden begangen werden. 

. Bis ins 4. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung hinein, begnügte 
ſich die Menſchheit allerdings damit, die Ruheſtätten ihrer voran⸗ 
gegangenen Lieben von Zeit zu Zeit zu beſuchen, an denſelben zu 
beten und fie, uraltem, ſinnigem Brauch gemäß, mit Blumen zu 
ſchmücken; dann aber als die griechiſche Kirche am Sonntage nach 
. ein Feſt zum Gedächtniß der Heiligen und Märtyrer zu 

iern begann, und als im Jahre 610 vom Papſte Bonifaz IV. in 
der römiſch⸗katholiſchen Kirche ein ähnliches Feſt eingeführt wurde, 
damit, wie es in der betreffenden Bulle heißt, den Gläubigen Ge⸗ 
a legenheit gegeben werde, ſich aller Heiligen und Märtyrer zu erin⸗ 
nern und ihre vereinte Fürbitte zu erflehen, wurde der Wunſch 
2 7 = dieſem Feſte eine Gedächtnißfeier aller Abgeſchiedenen zu 
verbinden. 


1 der Chriſtenheit zu entſprechen. Zunächſt wurde blos, u. z. von 
Gregor II. im Jahre 731, das Feſt Allerheiligen an das Ende 
des Kirchenjahres, nämlich auf den 1. November verlegt und an⸗ 
2 geordnet, daß es in der ganzen Kirche allgemein gefeiert werde, 
4 was denn auch bereits um die Mitte des 9. Jahrhunderts der 
Fall war. 
Von der Gedächtnißfeier aller Abgeſchiedenen wurde zwar 
nicht mehr geſprochen, allein nicht erſtorben war der fromme Wunſch 
nach deren Einführung. 
3 Im Gegentheile, er keimte in tauſend und tauſend Herzen, 
bis er ſich endlich am Ausgange des erſten Jahrtauſends unſerer 
Zeitrechnung erfüllte. 
N Der 2. November 998 iſt nämlich der eigentliche Geburtstag 
von Allerſeelen und die ſich daran knüpfende Sage folgende: Odilo 
von Clermont, Abt der hochberühmten Benedictinerabtei Cluny, auch 
Clugny genannt, begab ſich nämlich am Abend des 1. November 997 
in die Stiftskirche, um dort im Gebete all derer zu gedenken, die 


in die Gemeinſchaft der Heiligen aufgenommen worden waren. 
Lange entrückte ihn die Andacht dem Irdiſchen. Es war ſchon 
ſpät und Odilo betete noch immer. Da plötzlich, es ſchlug gerade 


Die Päpſte ſahen ſich jedoch nicht veranlaßt, dieſem Begehren : 


für den Glauben Chriſti gekämpft und gelitten hatten und deshalb 
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Mitternacht, erhob er die Augen vom Brevier. Heller Lichterglanz 1 


blendete dieſelben. Die vordem in Dämmerung gehüllte Kirche 


erſtrahlte im Scheine von tauſend Kerzen und viele Menſchen 


erfüllten die Schiffe des Gotteshauſes und am Hochaltar las ein 


Mönch die Meſſe. Jetzt wandte er ſich, um die Gemeinde zu ſegnen, 
und Odilo erkannte in ihm ſeinen ſchon lange verſtorbenen Vor⸗ 
gänger, den Abt Odo II. Und die Erſcheinung ſah Odilo ſtarr an 
und rief: „Und ſo müſſen wir wandeln und leiden, bis ihr durch 
frommes Gebet uns erlöſet habet.“ Odilo ſchauerte, denn ſchon 
hatte er auch in den übrigen, in der Kirche Anweſenden Verſtor⸗ 


bene erkannt. — Nach einer anderen Sage hätte dieſes Geſicht ein 


Pilgrim gehabt und Odilo erzählt. Doch ſei dem wie immer 
Odilo wurde, ob von ſeinem Erlebniß oder von der Erzählung mag 
dahingeſtellt bleiben, tief ergriffen und ſchwer krank. 

Mondenlang ſchwebte er zwiſchen Tod und Leben, aber, kaum 
geneſen, wandte er ſich nach Rom an den heiligen Vater mit der 
Bitte, es möge ein allgemeines Feſt der Erinnerung an die Todten 
eingeſetzt werden. Er ſelbſt feierte bereits am Jahrestage der Er⸗ 
ſcheinung dieſes Feſt, aber erſt fünf Jahre ſpäter verfügte Sylveſter II. 
durch päpſtliche Bulle die Allgemeinheit des Gedenktages Aller⸗ 
ſeelen, — einer Feier, die, da ſie einem tiefen Bedürfniſſe des 
menſchlichen Herzens entſprach, das gerne der Verſtorbenen, na⸗ 
mentlich der abgeſchiedenen Angehörigen und Freunde liebend im 
Gebete gedenkt, raſch populär wurde, und in neuerer Zeit ſelbſt 
von Nichtkatholiken begangen wird. 

Auch ſie ſchmücken am 2. November die Gräber ihrer Todten 
mit Kränzen und Blumen und hie und da flammen ſelbſt auf 


iſraelitiſchen Friedhöfen Lichter. Dieſe Lichter ſtellen die Hoffnung 


der Chriſten dar, durch die Nacht des Todes zum ewigen Leben zu 


gelangen, — eine Hoffnung, welche allen Menſchen ebenſo gemein⸗ 
ſam iſt, wie der Gräbercultus. Inſoferne es ſich nun am 2. No⸗ 


vember um die erhöhte Uebung dieſes Cultus handelt, wäre die 


Feier des Allerſeelentages in der ganzen chriſtlichen Welt dieſelbe. 


Allein wie verſchiedenartig ſind die dabei herrſchenden Sitten und 
Gebräuche des Volkes! 

In den vlämiſchen Städten z. B. begibt ſich, ſobald am Vor⸗ 
abend des Allerſeelentages die Glocken zu läuten beginnen, Alles 
nach Hauſe, um den Abend ſtill im Familienkreiſe zu verleben und 
für die verſtorbenen Angehörigen zu beten und in Rom ſtrömt man 
in die ſchwarzausgeſchlagenen Kirchen, wo ergreifende Gottesdienſte 
ſtattfinden. In Neapel aber gibt ſich allüberall eine erhöhte Be⸗ 
wegung des Volkes und erhöhte Lebensfreudigkeit kund. 

In der That iſt dort der 2. November ein Feſttag non plus 


ultra. Alles freut ſich auf dieſen Tag und wenn derſelbe ange⸗ 
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Ei br ochen iſt, ſtrömen Hunderttauſende von Menſchen zu Fuß durch 
die Via di Roma nach dem Campo Santo, der ſich am Abhange 
eines Hügels ausbreitet, von welchem die ganze herrliche Stadt mit 
einem Blicke zu umfaſſen iſt. Und wer nicht geht, der fährt, oft 
in den ſeltſamſten Vehikeln, hinaus zu ſeinen Todten, doch nicht, 
um dort, wie bei uns, ernſten Gedanken nachzuhängen, oder am 
Ende gar Thränen zu vergießen, ſondern um wohlgemuth zwiſchen 
den Mauſoleen und prachtvollen Grabdenkmälern zu wandeln und 
ſich dann, entweder an den mitgebrachten Speiſen und Getränken 
zu laben, oder ſich's in einer nahen Oſteria wohl ſein zu laſſen. 
Ueberhaupt ſind Heiterkeit und gute, ja tolle Laune die Signatur 
des Allerſeelentages, denn der Neapolitaner meint, ſo ſeine Todten 
am beſten zu ehren. Freilich geſchieht häufig noch ein Uebriges. 
: So werden am Allerjeelentage auf manchem Grabmale Be- 
hälter angebracht, in welche die Beſucher ihre Viſitkarten werfen, 
bei anderen wieder ſind Diener poſtirt, welche die Photographie des 
oder der Verſtorbenen vertheilen und wenn dann der Abend her⸗ 
niederſinkt und der Friedhof in einem Meere von Licht erſtrahlt, da 
kann man auf manchem Grabe Transparente mit der Inſchrift: 
Eviva illustrissimo Signore — folgt der Name des Verſtorbenen 
— und Anderes mehr leſen. — Und in Dfterien und Schenken 
ſpricht man beim goldenen Wein von nichts anderem als von den 
Todten und läßt ſie höher als die Lebendigen leben. 

Auch in anderen ſüdlichen Ländern trägt die Erinnerung an 
die Verſtorbenen in der Regel nicht den Ausdruck eines Verſunken⸗ 
ſeins in tiefen Schmerz an ſich. Namentlich in Mexiko drängt ſich 

am Feſte Allerſeelen — el dia de los muertos — dieſe Wahrneh⸗ 
mung auf. 2 
Die Gotteshäuſer füllen ſich ſchon zeitlich Morgens mit zahl: 
reichen Beſuchern, hauptſächlich ſchwarz gekleideten Frauen, die der 
Frühmeſſe beiwohnen. Dann aber ſtrömen Alle auf die Fried⸗ 
Vie hinaus. 
3 Der vornehmſte Campo Santo iſt der von San Fernando 
in der Vorſtadt San Cosme, der aber keine neuen Einwohner mehr 
aufzunehmen vermag. Dort haben viele berühmte Mexikaner ihre 
legzte Ruheſtätte gefunden, worunter auch Miguel Miramon und 
Tomas Mejia, welche an der Seite des „öſterreichiſchen Erzherzogs,“ 
wie man in Mexiko den Kaiſer Maximilian zu nennen beliebt, auf 
dem „Glockenhügel“ bei Queretaro unter den Kugeln von Executions⸗ 
Pelotons fielen, und auch der Wiederherſteller der republikaniſchen 
Inſtitutionen in Mexiko, der hervorragendſte Mann ſeiner Race und 
ſeines Vaterlandes, der Indianer Benito Juarez. Die im Leben 
ſich mit wildem Haß bekämpften, hier liegen ſie, im Tode friedlich 
nebeneinander gebettet. In San Fernando verſammelt ſich am 
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Tage aller Seelen faſt ausſchließlich die vornehme Welt, um 
Gräber und Denkmäler mit ſchwarzem Flor zu umkleiden, 
Blumen zu ſchmücken und mit brennenden Wachskerzen wi 
dampfenden Weihrauchbecken zu umſtellen. Dort ging vormali 
Alles ziemlich würdevoll vor ſich. Jetzt überläßt man die Sa 
mehr den Dienern, und da ſpielen ſich denn Scenen ab, die 
dem ernſten Orte in peinlichem Widerſpruch ſtehen. Es werd n 
heitere Geſpräche angeknüpft. Man lacht, ſchäkert und verunglimpft 
die lebenden, wie die geſtorbenen Herrſchaften, als ob man ſich im 
Vorzimmer und nicht am Rande von Gräbern befände. 

Eine ſtattliche Nekropole war ſeiner Zeit die von Santa Baula = 
mit ihren in den breiten Umfaſſungsmauern reihenweiſe über 
einander angebrachten Niſchen, deren jede einen Sarg birgt. Tro 6 
der vielen ſchwarzgrünen Cypreſſen im Innern des eingefriedeten 
Raumes entbehrt ſie völlig jener melancholiſchen Poeſie, wie ſie bei 
uns einen ſchlichten Dorſkirchhof umgibt und nicht immer ſind dort 
am Allerſeelentage ſchmerzgebeugte Häupter, thränenumflorte Blicke 
zu ſehen. Man glaubt vielmehr zuweilen ſich auf dem Wege 
einem Jahrmarkte zu befinden, denn die Menſchen ſind ſchwer 
packt mit Körben voll Eßwaren und mit Flaſchen, die den 
rauſchenden Götterwein der alten Azteken — teometl — das opalfarb 
Pulque enthalten. Laſtträger ſchleppen auf dem Rücken an brei 
die Stirn umſpannenden Lederriemen hängende rieſige Krüge, 
füllt mit dieſem Lieblingsgetränk des mexikaniſchen Volkes. 
Rande der Straße erheben ſich Buden oder mit friſchen Blum 
verzierte, mit weißem Tuche bedeckte Tiſche, wo nebſt überzucker 
Früchten und verſchiedenen Liqueuren, Gläſer voll Pulque ſteh 

Aehnliches kann man, wie ſchon angedeutet, auch in and 
ſüdamerikaniſchen Städten ſehen. Wem dies etwa „ſpaniſch“ v 
kommen ſollte, den müſſen wir ſogleich daran erinnern, daß 
Allerſeelentag in Spanien ſo ernſt und würdig wie bei uns 
feiert wird. 

Dies geſchieht wohl auch in Paris, allein da die Uebung 
Pietät daſelbſt mit einem Aufwande verbunden iſt, der jeim 
Gleichen nicht hat auf Erden, kann ſie leicht und umſomehr i in de 
Verdacht der b gerathen, als ihr bereits viel Fremdes 
beigemengt worden iſt. So finden wir, um nur eines zu ſagen, 
die neapolitaniſchen Viſitkartenbehälter bereits auch auf den Pariſer 
Friedhöfen und zudem hat zu Allerſeelen 1890 eine Hochgejtelli 
Dame bekannt machen laſſen, daß ſie am 2. November zwiſche 
10 und 3 Uhr am Grabe ihres Gatten „empfange“ und in 
betracht der rauhen Witterung Vorſorge getroffen habe, daß 
P. T. Beſuchern Thee und andere warme Getränke verabre 
würden. Ferner erleben die Pariſer, gleich den eee 5 


den Friedhöfen in Bezug auf den Styl der Grabmonumente ganz 
artige Ueberraſchungen. Dies wird begreiflich, wenn man weiß, 
daß ein „guter Sohn“ die Idee hatte, auf dem Grabe ſeiner Eltern 
einen Eiffelthurm von ſieben Meter Höhe errichten zu laſſen, auf 
deſſen Gipfel ein Kreuz ſich befand. Auf der erſten Plattform 
war eine Statue des hl. Joſef angebracht und eine zwiſchen den 
Hauptpfeilern befindliche Marmortafel enthielt die Namen der Ver⸗ 
ſtorbenen, welche im Schatten dieſe ſeltſamen Mauſoleums, deſſen 
Styl zum Mindeſten extravagant genannt werden muß, ihre letzte 
Ruheſtätte gefunden haben. 
. Auf einem anderen, zumal auf einem engliſchen Friedhofe 
wäre ſolch ein „profanes“ Monument einfach unmöglich, denn 
obwohl in England den Todten deshalb keinerlei pietätvolle Er⸗ 
innerung geweiht wird, weil fie ſich nach John Bulls Anſicht ohne⸗ 
f An in einer beſſeren Welt befinden, jo ſieht man doch ftrenge 
arauf, daß ſich keine ärgernißerregende plaſtiſche Darſtellung in 
die wohlgepflegten Friedhöfe einſchleiche. — Uebrigens werden dieſe 
plaſtiſchen Darſtellungen oder Monumente vor dem 2. November 
mit Waſſer, Seife und Bürſte gereinigt und auf der Inſel Man 
ſogar friſch getheert. Das iſt oft die ganze Allerſeelenfeſtivität. 
Wie poetiſch muthet hingegen die Allerſeelenfeier in Flandern 
an. Neben jeder Hausthüre find auf der Straße kleine Altäre in 
der Weiſe errichtet, daß Crucifixe und Madonnenbildchen zwiſchen 
brennenden Kerzen auf Stühlen und Schemeln ſtehen, was bei 
einbrechendem Abenddunkel einen zauberiſchen Anblick gewährt, 
und bei ſchönem Wetter den Glauben erweckt, in einem gewaltigen 
Gotteshauſe zu wandeln 
Aehnliches kommt nirgends mehr vor. Die „Zielen: (Seelen-) 


* 
Brode“ aber, welche in Vlämiſch⸗Belgien gebadeg und nebſt reich⸗ 
lichen Almoſen an die Armen vertheilt werden, nd fie für die 
ihnen näher bezeichneten Verſtorbenen beten, waren und find als 
E „Seelenwecken“ und „Allerheiligenſtritzel“ in Deutſchland vielleicht 
noch üblich. Ja mehr noch, es gab ehedem auch gewiſſe Stiftungen, 
aus welchen die Armen am 2. November Badekarten, die ſo⸗ 
1 genannten „Seelbäder“ erhielten, wie denn überhaupt die Uebung 
guter Werke am Allerſeelentage zu den weiteſtverbreiteten Sitten 
gehört. An vielen Orten Böhmens zumal erhalten noch jetzt die 
Schulkinder am Allerſeelentage aus Gemeindemitteln Geſchenke und 
werden in Proceſſion auf den Friedhof geführt, was übrigens in 
den meiſten ländlichen Gemeinden Oeſterreichs der Fall iſt. Auch 
findet in Böhmen eine Art Allerſeelenwallfahrt ſtatt. Und zwar 
richtet ſich dieſelbe nach der in der Ortſchaft Sedlee (ſpr. Sedlez) bei 
Kuttenberg befindlichen ſogenannten „Todtenkopf⸗Kirche,“ in welcher 
nach dem Zeugniſſe eines glaubenswürdigen Chroniſten allein während 
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des Peſtjahres 1318 gegen 30000 zum Theile aus weiter Ferne 
Wadde chaffte Leichen beſtattet wurden. 4 
Seit Jahrhunderten ift der ganze Kirchenraum mit bleichen 
Menſchenknochen decorirt. Todtengebeine zieren, gleichſam Guir⸗ 
landen bildend, die Wände und Gewölbdecken. Aus verſchieden 
künſtlich geſchichteten Gebeinen ſind da große Pyramiden errichtet, 
deren Spitzen vergoldete Kronen zieren; ſelbſt von den Altären 
grinſen uns Todtenſchädel von den verſchiedenſten Formen an. 
Eine ganz bedeutende Menge der von Säbelhieben und Pfeil⸗ 
geſchoſſen durchlöcherten Schädel und Krüppelknochen macht die 
Sammlung ſelbſt für den abgehärteſten Kriegsmann und Arzt 
merkwürdig. Der von der Mitte des Gewölbes herabhängende 
Kronleuchter beſteht ausſchließlich aus Schulterblättern, Kinnbacken, 
Armknochen und Schädeln. Gar manche fromme Sage knüpft ſich 
an dieſe heilige Stätte, an welcher nur einmal im Jahre, am 
Allerſeelentage, ein Gottesdienſt abgehalten wird. Wie von dem 
Volke allgemein geglaubt wird, ſoll ein blinder Bruder des in 
Sedlee einſt beſtandenen Ciftercienfer-Klofters dieſe reiche Ernte 
des Todes zuerſt geordnet haben. Im Jahre 1870 wurden alle 
Todtengebeine vom Bildhauer Fr. Rint gereinigt und ſorgfältig 
gruppirt, bei welcher Gelegenheit auch das ganze Gebäude au 
Koſten des Patronatsherrn Fürſten Carl von Schwarzenberg, deſſe 
großes, ebenfalls aus Todtengebeinen verfertigtes Wappen in 
Kirche angebracht worden iſt, gründlich reſtaurirt wurde. 8 
Die Todtenkopf⸗Kirche von Sedlec, einer Ortſchaft, welche in 1 
der altehrwürdigen Marienkirche das größte Gotteshaus Böhmens 
beſitzt, übertrifft ſomit an Schauerlichkeit ſelbſt die orientaliſchen 
Schädelpyramiden. Zu denſelben finden indeß keinerlei Wall⸗ 
fahrten ſtatt. Ueberhaupt kennt der Orientale, mit Ausnahme des 
Chineſen, der einem geheiligten Brauche gemäß, am Neujahrstage 
die Mauſoleen und Gräber ſeiner Vorfahren beſucht, den Maſſen⸗ 
beſuch der Gräber und Grabſtätten an einem beſtimmten Tage des 
Jahres nicht. Gleichwohl aber ehrt er ſeine Todten durch häufige 
Beſuche und Inſtandhaltung ihrer Gräber, denn, lautet ein orien⸗ 
taliſcher Spruch: „Nach der Art, wie du deine Todten behandelſt, 
richten dich die Lebenden.“ Im Abendlande iſt dieſer Spruch nur 
Wenigen bekannt, allein unbewußt handeln gar Viele darnach und 
wenn die Feſttage der Todten — der 1. und 2. November — an⸗ 
gebrochen ſind, dann pilgern ſie mit den Unzähligen, welche wahre 
Pietät erfüllt, auf die Friedhöfe hinaus und allüberall wird man 
unwillkürlich an die Worte erinnert, mit denen Goethes „Her⸗ 
mann und Dorothea“ beginnt, an die Worte: 0 
„Hab ich den Markt und die Straßen doch nie jo einſam geſehen, 
Iſt doch die Stadt wie gekehrt, wie ausgeſtorben, nicht fünfzig, 
Däucht mir, blieben zurück von allen unſeren Bewohnern! —“ 
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Särenfagden in Innerkrain. (Das Abſchießen bei der 
„Luderhütte.“. Die Zeiten, wo noch in den meiſten Gauen Deutſch⸗ 
lands große Bärenjagden veranſtaltet wurden, ſind längſt vorüber. 
In Mitteldeutſchland iſt das gewaltige aten e ſchon ſeit dem 
Jahre 1835 aus geſtorben; die fortſchreitende Cultur hat dem 
brummigen Einſiedler das Daſein unmöglich gemacht — Der Herr 
der Schöpfung hat den Verwüſter ſeiner Saaten, den Würger 
ſeiner Herden hier planmäßig ausgetilt. 

Jedoch in mehreren an Waldgebirgen reichen Kronländern 
der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie hauſt Meiſter Petz auch in 
unſeren Tagen noch, ja in manchen Revieren kommt er ſogar in 
ziemlich großer Anzahl vor. 

Herr Prof. Dr. Auguſt von Mofſiſovicz berichtet über fein 
GS. 820). in der „zoologiſchen Ueberſicht der öſt.⸗ung. Monarchie“ 
S. 529): 
„Einen großen Verbreitungsbezirk occupirt auch noch heutzu⸗ 
tage unſer brauner Bär in Cis⸗ und Transleithanien, von Vorarl⸗ 
Ebene und Tirol erſtreckt ſich ſein Vorkommen längs der ſüdlichen 
Alpenkette bis nach Krain und Kroatien; gelegentlich erſcheint er 
noch in der ſüdlichen Steiermark. In Ungarn iſt er in den meiſten 
Ländern der Mittel» und Hochgebirge eine wohlbekannte Erſcheinung; 
ſo in Neutra, Trentſchin, Arva, Liptau, Sohl, Zips, Marmaros und 
in Siebenbürgen in allen halbwegs geeigneten Wäldern bis tief 
in das Hügelland hinab (ſelten iſt er in Mähren, und im Böhmer⸗ 
walde wurde das letzte Exemplar im Jahre 1856 erlegt); ehedem 
war er im ganzen Alpengebiete keine Seltenheit, auch am Oetſcher 
und Schneeberge (in Niederöſterreich) und in den Gebirgen um 
Lilienfeld und an anderen Orten wurde er angetroffen; in Nieder⸗ 
öſterreich wurden die letzten Bären angeblich im Jahre 1834 ge⸗ 
legentlich einer eigens dazu veranftalteten Treibjagd im Hohen⸗ 
berger Reviere auf einem Stande erlegt. Häufig wird der Bär 
noch in Krain, namentlich im Gotſcheer Bezirke angetroffen, und 
recht beträchtlich iſt die Zahl der daſelbſt in den letzten Decennien 
erlegten Exemplare. Sehr verbreitet iſt der Bär auch in Bosnien 


und zwar iſt er am häufigſten in den Bezirken von Rogotize, 
Sarajevo, Foca und Travnik; minder zahlreich iſt er in Tirol ſehr 


ſelten Vorarlberg.“ Fügen wir dem noch bei, was Prof. F. Ungar 


3 in feiner Fauna der Umgebungen von Graz (1843) anführt. 


„Bären ſind nur ſelten und zwar in den Schwarzenberger⸗ und 
Oirſchegger Alpen zu finden“ — und berichten wir, daß dort die 


letzten im Jahre 1853 geſchoſſen wurden, daß in Kärnten die letzten 
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Bären auf dem Urſulaberge 1860 erlegt wurden — fo ergibt fih 
daraus, daß von den öſterreichiſchen Kronländern — oder wenigſtens 
von den inneröſterreichiſchen nur mehr das wundervolle Krain als 


„Bärenland“ bezeichnet werden kann. Seine oft undurchdringlichen 
Gebirgswälder, die reich an Höhlen und Brüchen ſind, machen es 


dem gewaltigen Burſchen dort noch möglich, den unermüdlichen 
Nachſtellungen des Menſchen zu entgehen, um ſeine Art zu erhalten 
Aber auch in dieſem Lande wäre der Bär gewiß ſchon viel ſeltenen 
und dem Ausſterben näher, wenn nicht ein reicher adeliger Jagd⸗ 


herr ſein Beſchützer geworden wäre. Fürſt Windiſchgrätz nämlich 


beſitzt in Innerkrain ausgedehnte ſchöne Jagdreviere, in denen die 
Bären geſchont werden, bis ſie zu „Hauptbären“ herangewachſen 
ſind; erſt dann werden ſie entweder in den Trieb genommen, oder 
noch häufiger von dem fürſtlichen Jäger allein bei der „Luderhütte“ 
von dem Anſitz aus erlegt. Die zweite hochintereſſante Jagdart iſt 
unſeres Wiſſens nur in dieſem Reviere üblich und dürfte den 
meiſten unſerer geneigten Leſer unbekannt ſein; ehe wir ſie jedoch 
genauer ſchildern, müſſen wir einiges aus der Naturgeſchichte 
des Bären anführen, das eine beſſere Einſicht in da Nsachfolgende 


ermöglicht. Wer öfter eine größere Anzahl europäiſcher Bären in 


Thiergärten oder Menagerien betrachtet hat, wird bemerkt haben, 
wie verſchieden ſie gefärbt ſind. Es gibt fahlgelbe, rothbraune, 
ſilbergraue, grau: und braungefleckte, dunkelbraune und faſt 


ſchwarze europäiſche Bären. Die jungen haben immer eine hellen 
gefärbte Halsbinde, und einige behalten dieſen Jugendſchmuck bis 
an ihr Lebensende. Der Pelz, oder, wie man in der Jägerſprache 


ſagt — die „Haut“ der jungen iſt überhaupt gewöhnlich dunkler 
als die der Alten. Nach den verſchiedenen Farben des Felles könnte 
man fünf Arten des europäiſchen Bären aufſtellen. Wiſſenſchaftlich 


berechtigt find jedoch nur die zwei von A. v. Brehm aufgeſtellten 


Arten, die ſich durch den Körperbau und namentlich durch die 
Schädelbildung — ſowie durch ihre Lebensweiſe auffallend von 
einander unterſcheiden, obwohl ſie ſich in der Färbung manchmal 
gleich ſind. 85 
Brehm nennt den hochgebauten, langläufigen, ſchlanken, 
ſchlichthaarigen Bären, deſſen Kopf ein und einhalbmal ſo lang 
als breit, deſſen Pelz häufig faſt ſchwarz iſt, aber nicht glänzt und 
einen Stich ins Graue hat — den ſchwarzen, den niedriger und 
gedrungener gebauten, deſſen Kopf ebenſo lang als breit, deſſen 
85 zottiger und glänzend braun iſt, den braunen oder Aas⸗ 
ären. N 


Auch in der Wahl des Fraßes und in der Wildheit unter⸗ 


ſcheiden ſich die beiden Arten: der ſchwarze Bär iſt ein harmloſern 
Vegetarianer, der ſich als Leckerbiſſen höchſtens Ameiſenpuppen und 
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Honigwaben wilder Bienen vergönnt; der braune dagegen iſt ein 


wilder zornmuthiger Würger, der „ſchlägt“, was ihm vorkommt, 


und mit beſonderer Vorliebe die verweſenden Kadaver gefallener 
Thiere frißt. Dieſe ſeine Leidenſchaft für Aas wird nun im 
krainiſchen Jagdgebiete des Fürſten Windiſchgrätz dazu benützt, um 
ihn von der „Luderhütte“ aus zu erlegen. 

Wie wir erwähnt, leben die Bären einſam in Erd⸗ und 


Felshöhlen von Bergwäldern, wenigſtens einen großen Theil des 
Jahres. Jeder einzelne oder jedes Paar behauptet ein beſtimmtes 


* 


Gebiet, das aber oft bei Wildmangel weit überſchritten wird. 
Vor Einbruch des Winters freſſen ſich die Bären den „Feiſt“ 
(das Fett) an; dann „gehen ſie zu Loche“ und verlaſſen es nur 
an warmen Tagen. Sie ſchlafen in der Winterszeit viel — halten 
jedoch keineswegs einen eigentlichen Winterſchlaf, wie man früher 


irriger Weiſe annahm. Sie haben nur ein geringeres Nahrungs⸗ 
bedürfniß, weil ſie meiſt ruhig liegen und von ihrem angeſammelten 


Feiſt zehren, doch machen ſie auch im Winter gelegentlich kleine 
Raubzüge; im Jänner ſogar ſchon häufig ziemlich weite. In dieſem 
Monat kommen nämlich regelmäßig die Bärenkinder zur Welt; und 
die Bärin bedarf eines reichlichen Fraßes. Schon dieſer Umſtand 
beweiſt, daß der Bär keinen wirklichen Winterſchlaf halten kann, 


wie etwa die Haſelmäuſe. 


5 Doch magert auch der Bär nach der Winterszeit ſehr ab; 
man ſchießt ihn daher dort, wo man auf ſein Fell Werth legt, ſchon 
nach dem erſten großen Schneefall, indem man ihn mit Dachshunden 


aus der Höhle hetzt. 


Das Abſchießen des Bären bei der Luderhütte findet dagegen 


im Frühjahre ſtatt. Wenn da die erlegten Thiere auch nicht jo 


fett, ihre Schenkel und Pranken nicht jo wohlſchmeckend find, jo 
bietet dafür dieſe Jagdart dem Jäger Gelegenheit, den plumpen 
Meiſter Braun bei ſeinen Zornausbrüchen in aller Ruhe zu beobachten, 
ehe er ihm das tödtliche Blei zuſchickt. 

Etwa eine Wegſtunde vom Jagdſchloſſe Hasberg bei Planina 
hat der Fürſt Windiſchgrätz eine ſolche Luderhütte aufrichten laſſen. 


Am Rande einer kleinen Waldblöße wurden vier kräftige Tannen 


bis zu einer Höhe von 5 Metern entäſtet und entrindet, und in 


dieſer Höhe zwiſchen ihnen aus Pfoſten die Anſitzhütte gezimmert. 


Sie iſt mit Brettern gedeckt und hat eine Thüre auf der Wald⸗ 
ſeite, ein Fenſter gegen die Waldblöße zu. Zu der Thür führt eine 
Feuerwehrleiter, die ſo hoch vom Boden abſteht, daß man ſie nur 


vom Rücken eines großen Pferdes erreichen kann, fünfzig Schritte 


vor der Hütte befindet ſich ein käfigartiger, ſchwerer Holzbau von 


2% Meter Länge und Breite und 1 Meter Höhe aus ſtarken 


Stämmen feſt gefügt; die einzelnen Balken liegen ſo nahe anein⸗ 
IV. 13 
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Abſchuß von der Luderhütte. 


ander, daß der Bär kaum ſeine Pranken hineinzwängen, eine Krähe 
ſchwer hineinſchlüpfen kann. Dieſer Bau dient dazu, das „Luder“ 
(das Aas) vor allen Räubereien zu ſichern. Im Jänner iſt der 


Bau gewöhnlich ganz im Schnee begraben. Zu dieſer Zeit wird 


ein Pferdecadaver auf einem Schlitten zur Luderhütte geführt und 
in das Gerüſt geworfen, die Deckbalken werden dann wieder feſt 
verzapft und darüber wird eine Schneeſchichte feſtgeſtampft; durch 
neue Schneefälle verdickt, verhindert dieſe Schichte eine Fäulniß ſo 
lange, bis fie. endlich unter dem Strahle der Märzſonne ſchwindet. 
Nun verbreitet ſich bald weithin ein ekelhafter Aasgeruch. 

Der Bär, deſſen Geruchsorgan zu den wohlentwickeltſten gehört, 


wittert das Aas in einer Entfernung von einer halben Meile und 


geht ſchleunig „zu Holze“, um ſich dort ſein Leckermahl zu holen. 

Wird er in der Nähe der Hütte geſpürt, dann reitet der 
Jäger in Begleitung eines Stallburſchen mit einem guten weit⸗ 
kalibrigen Hinterlader und Proviant ausgerüſtet zur Luderhütte, 
ſteigt vom Pferde aus auf die Leiter, ſchließt die Thüre der Schieß⸗ 
hütte hinter ſich zu und wartet auf das Eintreffen des Meijter 7 
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Petz. Der Bär erſcheint bei dem „Luder“ immer in der Morgen⸗ 
oder Abenddämmerung; wenn er gut ausgeſpürt iſt, braucht der 
Jäger nicht lange zu warten. Der Bär, der ſonſt den Menſchen 
ebenfalls auf weite Entfernungen wittert, hat zu viel guten Aas⸗ 
geruch in der Naſe, um beſondere Vorſicht zu gebrauchen. Ziemlich 
ungeſtüm geht er auf das Luder los, das ihm ſo lieblich entgegen⸗ 
duftet; da ſteht nun der arme Burſche vor dem Leckermahl, wie ein 
zweiter Tantalus — er ſieht, — er riecht den köſtlichen Braten, 
aber er kann nicht dazu. Unmuthig wiegt er ſich auf den Tatzen 
und brummt in bitterm Grimm; er „ſteigt“, „er trifft“ wie der Jäger 
ſagt — aber die ſchweren Balken wollen nicht weichen; mit Gewalt 
iſt da nichts auszurichten — das ſieht er ein; leiſe brummend 
verſucht er mit den Tatzen wenigſtens kleine Stücke von dem Aaſe 
5 aus dem neidiſchen Gitter herauszulangen — aber nun hat ſich 
der Jäger an den drolligen Bewegungen des Meiſters Braun ſatt 
geſehen und iſt des Aasgeruches überdrüſſig; vorſichtig legt er die 
Büchſe in die Auflagerinne, nimmt ſein Wild ſcharf auf's Korn — 
der Schuß kracht — und der arme Tantalus iſt ſeiner Qualen 
ledig, das ſauſende Projectil iſt ihm durch beide Ohren gegangen — 
Der Jäger wartet noch eine Weile zu, ob ſich der Bär nicht 
wieder erhebe, klettert dann von der Anſitzhütte herab und nähert 
ſich dem erlegten Raubwild. 
Zuckt der arme Burſche noch, dann bekommt er den coup de grace. 
4 Einmal iſt es vorgekommen, daß ein angeſchoſſener Bär in 
größtem Grimm auf die Anſitzhütle losſtürmte und an den Bäumen, 
die damals nicht geſchält waren, hinaufſtieg, auf das Dach gelangte 
und anfing, es abzudecken. Der Jäger mußte ihm durch das Dach 
drei Kugeln durch den Leib jagen, ehe er verendete. 
Seither wurden die Bäume geſchält und die Leiter verſchieb⸗ 
bar angebracht. 
Nach Erlegung des Raubwildes begibt ſich der Jäger zu 
Fuße ins nächſte Jagdhaus und die ſchwere Beute — ein alter 
Hauptbär wiegt 4—6 Centner — wird unter frohem Jauchzen und 
Singen mit einem Ochſengeſpann abgeholt und ins Jagdſchloß ge⸗ 
bracht. Wir brauchen nicht zu erwähnen, daß der „zerwirkte“ Bär 
für die Tafel des Schloßherrn, des Förſters und der 280 Gehilfen 
Braten liefern muß — zu denen in ſüßem Weine manches Wohl 
auf den fürſtlichen Jäger getrunken wird — dem da der heilige 
Hubertus gnädig war. Thomas Schlegel. 
Die Tragweiſe der Gebirgsbewohner. Wer einmal 
die Alpen beſucht hat, dem wird es ſofort aufgefallen ſein, daß die 
Bergbewohner im Gegenſatz zu den Anwohnern in der Ebene ihre 
Laſten nicht auf dem Rücken, ſondern vielfach auf dem Kopfe tragen. 
n vornherein iſt man wohl geneigt, dieſe Art des Transportes 
13* 
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nur auf Rechnung einer Sitte zu ſetzen, die der tieferen Begründung 
entbehrt. In Wirklichkeit hat, wie gelegentliche Unterſuchungen über 
die Ausrüſtung der Infanteriſten ergeben haben, dieſe Tragweiſe 
ihren guten Grund. Man hat ſich nämlich bei den genannten 
Unterſuchungen feſtzuſtellen bemüht, in wie weit die Neigung den 
Bodenfläche einen Einfluß auf die Körperhaltung hat, und wie das 
Gepäck des Soldaten auf einer ſolchen die Haltung des Mannes be⸗ 
einflußt. Bei einer Neigung der Unterlage, eines Brettes, von 320 
konnte der mit Gepäck vorſchriftsmäßig belaſtete Soldat eben noch 
ſtehen, aber keinen Schritt vorwärts mehr auf der anſteigenden 
Ebene machen. Er hielt dabei ſeinen Körper ſtark vorwärts ge⸗ 
beugt. Ohne Gepäck, aber auch, wenn er den Torniſter auf den 
Kopf und den Leibriemen mit der vorderen Patronentaſche um 
den Hals legte, konnte er dagegen auf dieſer geneigten Ebene 
weiter vorwärts ſchreiten. Schließlich erfolgte trotz ſtarker Kreide⸗ 
auftragung ein Abrutſchen der Füße. Wurde dies durch eine Leiſte 
verhindert, jo ergab ſich bei drei jungen Soldaten folgendes Re⸗ 
ſultat: der erſte Soldat konnte ſich bei ſtark vorwärts gebeugtem 
Körper mit Gepäck auf der Ebene noch halten bis zu 41½ “ Nei⸗ 
gung der Ebene; ohne Gepäck bis zu 47 e; wenn er den Torniſter 
vorn auf der Bruſt trug, bis zu 50 °. Der zweite Soldat behielt 
noch feſten Fuß mit Gepäck bei einer Neigung bis zu 41 e ohne 
Gepäck bis zu 47— 49 e, mit Gepäck vorn auf der Bruſt bis 52 7 
Der dritte Soldat konnte mit Gepäck bis 42°, ohne Gepäck bis 
48 60, mit Gepäck vorn auf der Bruſt bis zu 48 “ Neigung ſich noh 
auf der Unterlage halten. Die Lagerung der Gepäckſtücke vor die 
Bruſt oder auf den Kopf ermöglicht alſo ein leichteres Erklimmen 
von Steigungen. Dies iſt auch die Urſache für die in den Bergen 
übliche Transportweiſe, da durch ſie der Schwerpunkt des Körpers 
zu Gunſten des Trägers verrückt wird. Th. S. 
other Schnee. Obgleich der Schnee im Allgemeinen eine 
blendend weiße Farbe beſitzt, ſo hat man doch auch farbigen beobachtet, 
der theils durch vulkaniſche Aſche oder Sand, theils durch Inſecten, 
theils auch durch andere Stoffe röthlichgelb gefärbt war. Be 
ſonders merkwürdig iſt der eigentliche rothe Schnee, der auf den 
Spitzen der Pyrenäen, in den Alpen und in der Baffinsbai, auch 
zuweilen auf der Spitze des St. Bernhard beobachtet worden iſt. 
Niemand hat je den Schnee gefärbt her abfallen ſehen, und doch 
hatte er bisweilen zwei und drei Zoll tief dieſe Färbung, die mit 
der Zeit zunahm. Hiermit ſtimmt die Angabe des älteren Plinius 
überein, daß der Schnee durch das Alter roth werde. Die Annahme 
einiger Gelehrten, daß die färbende Subſtanz vegetabiliſcher Art, 
etwa Blumenſtaub ſei, iſt darum unwahrſcheinlich, weil in den 
Höhe, wo man ihn fand, aller Pflanzenwuchs aufhört. Ramond 


iſt dagegen der Meinung, daß die Färbung durch Glimmer hervor: 


gebracht werde, welcher durch Einwirkung der Sonne und der 
Frühlingsluft als Zerſctzung der Felſen entſtehe. Dem widerſpricht 


- aber die Beobachtung von Roß, welcher in hohen, nordiſchen Ge⸗ 


genden, wo gar keine Glimmerfelſen exiſtiren, den rothen Schnee in 
einer Höhe von 600 Fuß auf Hügeln fand, wo die rothe Farbe 
bis auf den Grund reichte. Er brachte Proben von den farbigen 
Kügelchen mit nach Europa, doch konnten die Naturforſcher über 
die Beſtandtheile derſelben nicht einig werden. Nach anderen ge⸗ 
hören ſie zum Thierreich und enthalten Gelatine, während Agarth 
ſie von den Algen herleitete, einer Gattung Waſſerpflanzen, die 
hier auch Tang genannt werden. Scoretby meint, daß die Färbung 


von kleinen, rothbraunen Thieren herrühre, die in den nördlichen 
Polarmeeren ganze Strecken der See und Eisflächen roth färben 


und ſo dem daraufliegenden Schnee dieſe Farbe geben. Nach einer 
angeſtellten Zählung ſollen in einem einzigen Waſſertropfen gegen 
13.000 ſolcher Thierchen enthalten ſein! Somit bleibt der rothe 


Schnee immer noch eine jener räthſelhaften Erſcheinungen, deren 
Kl 


Arſachen wir uns nicht zu erklären vermögen. 


Die armen Reichen! — Die „oberen Zehntauſend“ in 
England, d. h. diejenige Claſſe, welche über eine jährliche Rente 
von mindeſtens 20.000 Pfd. Sterling gebietet, haben gleichwohl 
manche Unbill zu erdulden, die lediglich aus ihrer Stellung als 
„reiche Leute“ hervorgeht. — Der als „Gentleman“ gelten will, 


muß ſich von Jedem ſeiner Untergebenen in einer Weiſe „ſchnüren“ 


laſſen, die faſt in keinem Lande der Welt gewagt werden dürfte. 
In jedem ſeiner Paläſte muß er 20—30 dienſtbare Geiſter halten, 


3 deren Jeder ſich meiſt ſelbſt wieder bedienen läß!! Unglaubliches 


Geld verſchlingen jährlich die „idealen Poſten“. So werden nämlich 
die auf die Conti geſetzten Summen für Artikel genannt, die nie 
geliefert wurden, deren Betrag jedoch vom Lieferanten und dem 
„Fußmann“ (Kammerdiener) des edlen Lord gewiſſenhaft getheilt 
wird. Nachforſchungen, was in irgend einer Rechnung „ideal“ oder 
„real“ ſei, darf ein rechter Gentleman niemals machen; das wäre höchſt 
gemein. Auch darf er nie ſelbſt etwas beſtellen oder mit dem „trades- 


peopel“ (Handelsvolk) in eigener Perſon verkehren. Bei allen dieſen 


der „Nobleſſe“ gebrachten Opfern, die wohl auch anderwärts, aber 
doch nirgends in ſo großem Maßſtabe vorkommen, iſt es nicht zu 


2 verwundern, daß ſich manche Leute nur um den Nimbus des Reich⸗ 
tthums jo lange als möglich zu bewahren, financiell vollſtändig zu 
Grunde richten. 


Jung gewohnt — nicht immer alt gethan. — Es iſt 


eine oft gemachte Erfahrung, daß Menſchen, die in der Jugend 
f fleißige, über ihre Altersgenoſſen durch Kenntniſſe weit hervorra⸗ 
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gende Schüler waren, ſich ſpäter zu tüchtigen, aber gewöhnlichen 
Männern entwickeln, während das Genie in der Jugend nicht ſelten 
als beſchränkt gilt. Den berühmten Naturforſcher Lin ns hielten 
ſeine Lehrer für nichts weniger als einen erleuchteten Kopf und 
erklärten ſeinem Vater, derſelbe ſei nur fähig, ein Handwerk zu 
lernen. Der große Phyſiker Arago erregte in ſeiner Jugend die 
ſchwächſten Hoffnungen und konnte mit vierzehn Jahren noch nicht 
leſen; dann aber entwickelte er ſich raſch und konnte mit achtzehn 
Jahren in die polytechniſche Schule treten, deren ausgezeichnetſter 
Schüler er wurde. Newton, der gewaltige Mathematiker, ſaß in 
der Schule zu unterſt in der letzten Bank, die Neckereien ſeiner 
Mitſchüler ſpornten ihn erſt zum Fleiße an; bald war er der Erſte. 
Aehnlich erging es Grillparzer, der im Knabenalter für ſehr 
beſchränkt galt. Robert Burns, der gefeierte ſchottiſche Dichter, 
war ein ungelehriger Junge und zeichnete ſich nur durch ſeine Ge⸗ 
wandtheit in den Leibesübungen aus. Juſtus Liebig, der be⸗ 
rühmte Chemiker, galt in ſeiner Jugend als äußerſt ſchwach begabt, 
weil er durchaus kein Latein lernen mochte. 5 

Vortheil einer langen Naſe. — Mozart und Haydn 
waren einſt zuſammen zu einer großen Tafel im Hauſe des Grafen 
Althan in Wien geladen. Mozart, bekanntlich ein luſtiger Geſell?“ 
ſchafter und großer Champagnerfreund, ſagte zu ſeinem berühmten 
Collegen: „Ich wette ſechs Flaſchen Champagner, daß ich ein Stück 
componiren will, welches Sie nicht vom Blatte ſpielen ſollen!“ — 
Haydn nahm die Wette lachend an. Mozart ging an den Schreib⸗ 
tiſch, warf einige Noten auf's Papier und reichte ſie Haydn hin. 
Dieſer war erſtaunt über die Leichtigkeit der Compoſition, ſetzte ſich 
an's Piano und ſpielte vom Blatte einige Takte. Plötzlich hielt 
er an und rief: „Wie ſoll ich das ſpielen? Meine beiden Hände 
ſind an die äußerſten Enden des Piano geſchickt und ich ſoll zu 
gleicher Zeit eine Taſte in der Mitte anſchlagen!“ — „Das ſtört 
Sie?“ rief Mozart, „gut, ſehen Sie her!“ Damit ſetzte er ſich ans 
Clavier und präludirte. Bei der betreffenden Stelle angekommen, 
ſchlug er, ohne anzuhalten, die Tafte in der Mitte an, indem erfie 
mit der Naſenſpitze berührte. Alle Zuſchauer brachen in ein Ge 
lächter aus. Haydn hatte nämlich eine Stumpfnaſe, Mozart da⸗ 
gegen eine ziemlich kräftige. Erſterer bezahlte ſomit die Gering 
fügigkeit ſeines Riechorgans mit ſechs Flaſchen Champagner. 4 

Franzöſiſche Robleſſe. — Als General Maſſena Ober⸗ 
befehlshaber der franzöſiſchen Armee in Italien war und zu Mailand 
reſidirte, gehörten Diebſtähle und Räubereien der franzöſiſchen 
Officiere zu den gewöhnlichſten Tagesereigniſſen. Namentlich be⸗ 
nutzten die Herren das eigenmächtige Verbot der Getreide⸗Ausfuhr 
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f einſeitig aufhoben oder Getreidefuhren nach der Schweiz confiscirten 


und nur gegen Beſtechung den Eigenthümern wieder überließen. — 


General Amey, der zu Baſel garniſonirte, wollte dieſes Raubſyſtem 
auch dort fortſetzen, allein Heinrich Zſchokke, damals Regierungs⸗ 


ſtatthalter der beiden neuen Schweizercantone Lugano und Bellin⸗ 
zona, drohte mit Waffengewalt und Klage beim erſten Conſul, worauf 


Jener klein beigab. — Auch in Deutſchland legten ſich die meiſten 
Generale der „grande nation“ auf's Stehlen und auf willkürliche 


Erpreſſungen. Marſchall Soult z. B. eignete ſich überall durch 
Liſt, oder, wenn es nicht anders ging, ſogar mit roher Gewalt die 
koſtbarſten Gemälde an, die er auffand, und „vervollſtändigte“ da- 
mit ſeine berühmte Gallerie. b 

Der blinde Dichter Milton verliebte ſich ſo ſterblich in 
ein Mädchen, daß er ſich mit ihr verheiratete. Die junge Dame 
bereute wahrſcheinlich dieſen Schritt, wurde in der Folge launen⸗ 
haft und unduldſam, und es ward bekannt, wie ſehr Milton unter 
ihrer Tyrannei litt. Buckingham, der ihn für eitel hielt oder 
den Armen über ſein Geſchick tröſten wollte, ſagte zu ihm: „Ihre 
Frau iſt ſchön wie eine Roſe!“ — „Das iſt möglich,“ entgegnete 
der Dichter des „verlorenen Paradieſes“ traurig, „aber da ich die 
Farben nicht erkennen kann, empfinde ich nichts von der Schön⸗ 


heit dieſer Roſe, — mich verwunden bloß ihre Dornen!“ 


Die Antwort einer Mutter. — Die treffliche Gattin 
eines wackeren Landmannes war über den Tod ihres einzigen 
Sohnes untröſtlich. Der Pfarrer ſuchte ſie zu beruhigen. „Erinnert 
Euch,“ ſagte er, „daß Gott dem Abraham gebot, ſeinen Sohn mit 


eigenen Händen zu tödten, und daß Abraham ohne Murren zu 


dieſem Opfer bereit war.“ — „Ach, Herr Pfarrer!“ rief die Frau 
mit Heftigkeit, „ein ſolches Opfer würde Gott doch nie von einer 
Mutter gefordert haben!“ 

Tudwig XI. von Frankreich lag ſehr krank darnieder und 


lließ ein Kirchengebet aufſetzen, worin man Gott um die Wieder-Her- 
ſtellung ſeiner Geſundheit anrief. Der Verfaſſer des Gebetes ge⸗ 
dachte auch zugleich des „Heils der königlichen Seele.“ — „Streicht 
das weg,“ ſagte der König, „wir dürfen nicht zu viel auf einmal 
verlangen!“ 


Die größte Kirche der öſterreichiſchen Monarchie iſt 


die Domkirche zu Fünfkirchen. Sie beſitzt nicht weniger als 18 Altäre, 
4 Chöre, 3 Orgeln und 3 Kanzeln. Auf dieſen drei Kanzeln wer⸗ 
den alljährlich am Petri⸗ und Pauli⸗Feſte, als dem Namenstage 


der Schutzpatrone dieſes Gotteshauſes, drei Predigten zu gleicher 
Zeit gehalten, ohne daß einer der Kanzelredner den andern im 
Kl. 


geringſten ſtört. 
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Goethe und Raupach. Raupach 155 in einem B 

an einen Freund einen Bericht über ſeinen Beſuch bei dem Di 
Fürſten. Dieſe Mittheilung iſt vielleicht eine etwas parteiiſ 
aber immerhin geeignet, auf die ſchon öfter hervorgehobene A 
ganz des Altmeiſters ein grelles Streiflicht zu werfen. Raupach 
ſagt: „Als ich im Jahre 1829 zum erſten Male nach Weimar kam, 
ſo folgte ich, um nicht für einen eigenſinnigen Sonderling 
ſchrieen zu werden, der fünfzigjährigen Sitte, Goethe eine Viſit 
abzuſtatten. Auf dem Hinwege machte ich mir allerlei Gedanken : 
über ihn und glaubte, wenn auch einen ſtolzen, jo doch einen geiſt 
reichen Mann zu finden. Was fand ich? Einen eingebildet 
Narren! Nachdem er mich dreiviertel Stunden im Vorzimmer he 
warten laſſen, obleich er, wie mir ſein Kammerdiener ſagte, 
nichts beſchäftigt war, wurde ich durch mehrere Zimmer in 
Cabinet geführt. Mein Name war damals, ich darf es o 
Ueberhebung ſagen, ſchon ziemlich bekannt und meine Stücke hat 
gerade in Weimar ſehr gefallen. Ich trat ein. In einem gepolſter 
Lehnſtuhle ſaß Goethe im ſeidenen Schlafrock, einen Stock 
goldenem Knopf zwiſchen den Knieen hin und herwirbelnd 
mein Eintreten völlig überſehend. Nach langer Pauſe fing er 
Geſpräch an, welches in nicht mehr als folgenden Worten beſta 
„Sind Sie der Verfaſſer des Buches „Eine Reiſe nach Italien?“ 
„Ja.“ — „Sie haben darin über meine Schriften geurtheilt. La 
Sie ſich etwas ſagen. Ich bin ein alter Mann und habe Erfahrun 
Sie ſind noch jung (ich zählte damals bereits 45 Jahre,) un 
können etwas lernen. Sie wollen die Menſchen beſſern und dazu 
machen, was ſie ſein ſollen. Laſſen Sie die Menſchen wie ſie 
‚und nehmen Sie ſie, wie ſie find, nicht wie ſie ſein ſollen. 
zu leben, muß man leben laſſen!“ — Damit machte er mit 
Hand eine unnachahmlich ſtolze Entlaſſungsgeberde und nickte 
merklich mit dem Kopfe. Ich war erſtaunt, über ſeinen gar z ö 
nach dem Gemeinplatz ſchmeckenden Orakelſpruch und entfernte mich, 
empört über dieſes inſolente Betragen, ohne mich zu empfehlen 
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